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Wiedervereinigung  als  das  Fernziel 


Aufstellung  landsmannschaftlicher  Verbände  aus  politischen  Gründen  nicht  vertretbar 


Auf  einer  vom  Verband  der  Landsmann¬ 
schaften  veranstalteten  Tagung  in  Königs¬ 
winter,  an  der  die  Sprecher  und  Bundesge¬ 
schäftsführer  aller  Landsmannschaften  sowie 
Vertreter  der  Vereinigten  Landsmannschaften 
der  Sowjetzone,  der  Deutschen  Jugend  des 
Ostens,  der  Bundesbehörden  und  der  Vertrie- 
benenpresse  teilnahmen,  sprachen  am  Montaq, 
den  7.  März,  der  Sicherheitsbeauftragte  Abge¬ 
ordneter  Theodor  Blank  und  der  Vorsitzende 
des  Ausschusses  für  Auswärtige  Angelegen¬ 
heiten  des  Bundestages,  Abgeordneter  Kic- 
singer,  über  Fragen  der  Außen-  und  Wehr¬ 
politik.  Der  Vorsitzende  des  Verbandes  der 
Landsmannschaften,  Dr.  Baron  Manteuffel- 
Szoege  (MdB),  hatte  zu  dieser  Tagung  ein- 
geladen,  ma  allen  an  der  VertriebenenpoLtik 
>  maßgeblich  beteiligten  Kreisen  die  Möglich¬ 
keit  zu  bieten,  sich  über  diese  Problematik 
und  in  diesem  Rahmen  über  die  besonderen 
Belange  der  Vertriebenen  zu  informieren. 

Abgeordneter  Blank  skizzierte  den  Verteidi¬ 
gungsbeitrag  der  Bundesrepublik  in  den  Grup¬ 
pierungen  vom  rechtlichen  Status  der  Souve¬ 
ränität,  vom  Standpunkt  des  europäischen  Zu¬ 
sammenschlusses  und  von  der  Beteiligung  am 
Nordatlantikpakl.  Er  begründete  seine  Auffas¬ 
sung,  daß  soziale  Leistungen  einerseits  und 
Divisionen  andererseits  keine  echte  Alternative 
darstellen.  Nur  die  nachdrückliche  Berücksich¬ 
tigung  beider  Fragen  gewährleiste  sowohl  die 
innere  als  auch  die  äußere  Sicherheit. 

In  der  anschließenden  Diskussion  stellte 
er  u.a.  fest,  daß  die  Aufstellung  lands- 
mannschaftlicher  Verbände  aus 
einer  Reihe  politischer  und  mili¬ 
tärischer  Gründe  nicht  vertret¬ 
bar  ist.  Er  begrüßte  auch  die  sich  in  letzter 
Zelt  anbahnende  enge  Zusammenarbeit  zwi¬ 
schen  seinem  Ami  und  der  Spilzenorganlsatlon 
der  Landsmannschalten  sowie  der  Deutschen 
Jugend  des  Ostens,  da  bei  den  Mitgliedern 
dieser  Organisationen  aus  schicksalhafter  Er¬ 
fahrung  die  Bereitschaft  zur  Verteidigung  der 
Freiheit  besonders  lebendig  Ist. 

Abgeordneter  Kies  Inger  behandelte  die 
außenpolitische  Lage  der  Bundesrepublik  unter 
dem  besonderen  Aspekt  der  deutschen  Wieder¬ 
vereinigung.  Es  werde  ein  besonderes  Anlie¬ 
gen  der  deutschen  Außenpolitik  sein,  dafür 
zu  sorgen,  daß  das  Problem  der  deutschen 
Wiedervereinigung  auf  der  Tagesordnung  der 
Weltpolitik  gehalten  wird.  Es  müsse  auch  in 
der  Öffentlichkeit  bei  jeder  Gelegenheit  ange- 
sprochen  werden,  z.  B.  durch  Symbole,  durch 
eine  starke  Betonung  des  Vorpostens  Berlin 
und  durch  weitere  Aktionen  in  diesem  Sinne, 
Sehr  wesentlich  sei  jedoch  dabei,  durch  .fort¬ 
währende  Aufklärung  der  westlichen  Welt  die 
heule  zweifellos  noch  bestehenden  Wider¬ 
stände  und  falschen  Vorstellungen  über  Deutsch¬ 
land  zu  beseitigen  und  die  Länder  der  freien 
Well  allmählich  davon  zu  überzeugen,  daß  die 
Wiedervereinigung  Deutschlands  letzten  Endes 
im  Interesse  der  Sicherung  und  Festigung  des 
Friedens  und  der  Freiheit  liege.  Kiesinger  be¬ 
tonte  ausdrücklich,  daß  die  Wiederver¬ 
einigung  mit  den  deutschen  Ost¬ 
gebieten  und  damit  die  Wieder¬ 
herstellung  des  deutschen  Vater¬ 
landes  unverrückt  als  Fernziel 
aller  Bemühungen  der  deutschen 
Politik  bestehen  b  Leibe.  Anzustreben 
bleibe  auch  der  Einschluß  der  östlichen  Nach¬ 
barn  Deutschlands  in  das  europäische  Ordnungs¬ 
system.  Kiesinger  endete  mit  der  Feststellung, 
daß  man  sowohl  den  Westen  als  auch  den 
Osten  von  der  festen  Entschlossenheit  des 
deutschen  Volkes  überzeugen  müsse,  daß  alle 
auf  die  Wiedervereinigung  zielenden  Bemühun¬ 
gen  entsprechend  den  seit  Jahr  und  Tag  ver¬ 
tretenen  Auffassungen  der  Landsmannschaften 
sich  nur  auf  dem  Wege  friedlicher  Verhand¬ 
lungen  bewegen  müssen. 


Tags  zuvor  hatte  das  Sprechergremium  des 
Verbandes  der  Landsmannschaften  in  An¬ 
wesenheit  des  Bimdesministers  für  Vertriebene, 
Flüchtlinge  und  Kriegsgeschädigte,  Prof.  Ober¬ 
länder,  und  des  Staatssekretärs  Thedieck 
vom  Bundesrninisterium  für  gesamtdeutsche 
Fragen  einen  Arbeitsbericht  seines  Vorsitzen¬ 
den,  Baron  Manteuffel-Szoege,  ent¬ 
gegengenommen,  aus  dem  sich  ergab,  daß 
durch  in  letzter  Zeit  verstärkte  Verbindungen 
zu  parlamentarischen  Kreisen  und  zu  Bundes- 
behöiden  die  Arbeit  der  Landsmannschaften 
im  Interesse  der  heimatpolitischen,  kulturellen 


und  sozialen  Anliegen  der  Heimatvertriebenen 
noch  wirkungsvoller  gestaltet  werden  konnte. 

Das  Sprechergremium  beschloß,  am  3.  Juli  in 
Berlin  im  Rahmen  einer  großen  Kundgebung 
des  Verbandes  der  Landsmannschaften  und  der 
im  Berliner  Landesverband  der  Vertriebenen 
zusammengeschlossenen  Landsmannschaften 
der  vor  10  Jahren  erfolgten  Vertreibung  zu 
gedenken.  An  einer  der  Großkundgebung 
vorangehenden  Delegiertentagung  aller  Lands¬ 
mannschaften  werden  sich  u.  a.  auch  die  Län¬ 
derparlamente  beteiligen. 


Die  Sprecher  billigten  ferner  den  Vorschlag, 
den  diesjährigen T  a  g  der  Heimat"  am 
7.  August  zusammen  mit  allen  Organisationen 
der  Vertriebenen  und  mit  der  westdeutschen 
Bevölkerung  durchzuführen.  Im  Rahmen  der 
Tagesordnung  wurde  auch  die  noch  nicht  völ¬ 
lig  geklärte  Frage  der  Konstituierung  der 
Landsmannschaften  als  Körperschaften  des 
öffentlichen  Rechtes,  der  Durchführung  künfti¬ 
ger  Sprechertagungen  in  Landeshauptstädten 
und  die  Veibindung  der  Landsmannschaften 
mit  den  Vertriebeneneinrichtur.gen  beider 
Kirchen  behandelt. 


„Grenzen  der  Sowjetmacht“ 

Eine  bedeutsame  Schrift  des  Göttinger  Arbeitskreises  von  Prof.  Wilhelm  Starlinger 


Angesichts  der  vielen,  sich  oft  völlig  wider¬ 
sprechenden  Prognosen  über  die  Machtkämpfe 
im  Kreml  und  den  zukünftigen  politischen 
Kurs  der  Sowjetunion,  ist  man  manchmal 
geneigt,  einem  bekannten  englischen  Pu¬ 
blizisten  beizupflichten,  der  von  vielen  „Ruß- 
landexperten"  behauptet,  sie  seien  entweder 
„Dummköpfe  oder  Schurken".  Ganz  zweifellos 
wurden  und  werden  diese  Artikel,  Aufsätze 
und  Bücher  in  lautester  Absicht  und  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  geschrieben.  Aber 
ebenso  zweifellos  sind  viele  dieser  Veröffent¬ 
lichungen  nicht  mehr  und  weniger  als  vage 
Spekulationen.  Verständlich,  denn  der  herme¬ 
tisch  wirkende  Eiserne  Vorhang,  verbunden 
mit  einer  strengen  Nachrichtenkontrolle,  ver¬ 
hindern  jeden  Einblick  hinter  die  Kulissen.  Das 
alles  trägt  dazu  bei,  uns  das  Wesen  der  sowje¬ 
tischen  Großmacht  noch  unverständlicher  und 
rätselhafter  erscheinen  zu  lassen,  als  es  ist.  — 
Um  so  begrüßenswerter  ist  es,  daß  jetzt,  zu 
einem  Zeitpunkt,  da  rdas  Interesse  wieder  ein¬ 
mal  verstärkt  auf  die  politische  Entwicklung  in 
der  Sowjetunion  gerichtet  ist,  unter  dem  Titel 
„Grenzen  der  Sowjetmacht"  ein  Werk  erschie¬ 
nen  ist,  das  geeignet  sein  dürfte,  die  Rätsel 
um  die  rote  Sphinx  entschleiern  zu  helfen.  Es 
stammt  aus  der  Feder  des  Königsberger  Uni¬ 
versitätsprofessors  Dr.  med.  Wilhelm  Star¬ 
linger  und  ist  ein  Beiheft  zum  Jahrbuch  der 
Albertus-Universitat  in  Königsberg,  vom  Göt¬ 
tinger  Arbeitskreis  herausgegeben,  und  im 
Holzner-Verlag  in  Kitzingen  a.  M.  er¬ 
schienen. 

In  überzeugender  Weise,  werden  in  diesem 
Buch  die  Erfahrungen  zusammengeiaßt,  die 
sich  für  eine  Beurteilung  des  sowjetischen 
Staates  und  seiner  Führung  aus  langer  und 
eingehender  Berührung  mit  hohen  sowjetischen 
Funktionären  und  Offizieren  ergeben,  deren 
Gefangenschaft  der  Autor  teilte.  Das  Buch  ist 
kein  Erlebnisbericht  schlechthin,  persönliche 
Erlebnisse  werden  nur  soweit  erwähnt,  soweit 
sie  Allgemeingültigkeit  besitzen  oder  zur  Un¬ 
terstreichung  der  gewonnenen  Erkenntnisse 
dienen.  Ebenso  hat  Prof.  Dr.  Starlinger  jede 
Schwarzweiß-Malerei  vermieden,  dafür  aber 
mit  den  geschärften  Augen  des  Arztes  wissen¬ 
schaftlich  objektive  Beobachtungen  angestellt, 
und  daraus  die  notwendigen  Schlußfolgerungen 
gezogen. 

Der  sowjetische  Mensch 

Im  sowjetischen  Raum  lebt  heute  nach  amt¬ 
lichem  Sprachgebrauch  der  sowjetische  Mensch, 
der  aber  in  Wirklichkeit  nur  eine  Fiktion  ist. 
Er  existiert  ebenso  wenig  wie  der  sowjetische 
Patriotismus.  In  Wirklichkeit  existieren  eine 
Unzahl  von  Völkern,  Völkergruppen  und 
Volkssplittern,  aus  der  nur  ein  einziges  als 
Nation  geiormtes  Volk  hervorragt:  Das  Groß- 
russentum.  Sein  biologisches,  militärisches,  poli¬ 


tisches  und  kulturelles  Übergewicht  ist  so  groß, 
daß  ihm  die  absolute  Führung  nicht  nur  als 
proklamierter  Anspruch,  sondern  als  unabding¬ 
bare  Wirklichkeit  zukommt.  Aller  Sowjet¬ 
patriotismus  ist  deshalb  nichts  anderes  als 
Sowjetpatriotismus.  Er  ist  daher  politisch  und 
geschichtlich  gleichgültig  wie  ein  Ukrainer  oder 
Weißrusse,  ein  Balte,  ein  Turkmene  oder  ein 
Kirkise  denkt,  fühlt  oder  handeln  würde,  ent¬ 
scheidend  ist  allein  für  den  Riesenraum  des 
russischen  Reiches  das  Großrussentum.  Ent¬ 
scheidend  sind  deshalb  auch  die  positivierenden 
und  negativierenden  Eigenschaften  dieses 
Volkstumes.  Auf  der  einen  Seite  Tapferkeit, 
Bedürfnislosigkeit,  Leistungsfähigkeit,  leichte 
Lenkbarkeit,  leichte  Entflammbarkeit  und  die 
große  Fähigkeit  zu  improvisieren  und  sich  auf 
eine  neue  Lage  mit  Erfolg  einstellen  zu  kön¬ 
nen.  Demgegenüber  wirken  sich  Unberechen¬ 
barkeit  im  Fühlen,  Denken  und  Handeln,  perio¬ 
disch  auftretende  Initiativlosigkeit  bis  zur  ex¬ 
tremen  Faulheit,  die  immer  wieder  auftretende 
Unwahrhaftigkeit  und  Untreue  gegen  sich 
selbst  und  ändere  und  ein  unüberwindlicher 
Hang  zur  Plan-  und  Disziplinlosigkeit  Techt 
negativ  aus.  Es  ist  klar,  daß  bei  einer  Neutra¬ 
lisierung  der  minderwertigen  und  geschickten 
Ausnutzung  der  positiven  Eigenschaften  durch 
eine  wissenschaftlich  geschulte  und  kalt  rech¬ 
nende  Führerschicht  diese  Menschen  im  Kollek¬ 
tiv  zur  höchsten  Kraftentfaltung  geführt  wer¬ 
den  können.  Und  das  geschah  und  geschieht 
mittels  Terror. 

Die  heutige  Sowjetunion  ist,  wie  der  Ver¬ 
fasser  weiter  feststellt,  ein  Raum  ohne 
Volk  mit  einer  Gesamtbevölkerung  von  210 
Millionen  Menschen  auf  einen  ungeheuren 
Raum  von  20  Millionen  Quadratkilometern. 
Die  Zahl  beruht  auf  einer  sorgfältigen  Schät¬ 
zung,  da  das  Ergebnis  der  nach  dem  Kriege 
durchgeführten  Volkszählung  so  unerwartet 
gewesen  ist,  daß  man  eine  Veröffentlichung 
nicht  wagte.  Jedenfalls  besteht  bereits  eine 
Stagnation  der  Bevölkerung  und  damit  die 
drohende  tödliche  Gefahr  nicht  gegenüber  dem 
Westen  sondern  dem  Osten  mit  seinem  unge¬ 
heuer  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  biolo¬ 
gischen  Druck.  Diese  Entwicklung  führt  der 
Verfasser  auf  die  rasende  Verstädterung  nach 
dem  Kriege  und  die  Landflucht  —  vor  allem 
der  männlichen  Bevölkerung  —  zurück.  An 
zweiter  Stelle  steht  der  zerstörende  Verschleiß 
der  Frau  als  Frau  durch  totalen  Arbeitsein¬ 
satz  bei  gleicher  Normenforderung  und  schließ¬ 
lich  die  Kinder  der  vieler  Millionen  Soldaten, 
und  der  vielen  Millionen  Verurteilten,  die  für 
viele  Jahre  ausfallen. 

Die  geistige  Grundhaltung 

Deutlich  lassen  sich  drei  große  Bevölkerungs¬ 
gruppen  unterscheiden,  I.  die  sogenannte  schal¬ 
lende  Intelligenz  die  der  mittleren  und  höhe¬ 


ren  Partei-  und  Staatsfunktionäre,  die  höheren 
Offiziere  der  Wehrmacht  und  des  MWD,  der 
die  größeren  Kolchosenleiter  hinzuzurechnen 
sind.  2.  Das  frühere  Bauerntum,  soweit  es  noch 
nicht  kolchosiert  ist  und  3.  die  graue  Masse 
des  hin  und  her  geschobenen  „Termitenvolkes“, 
deren  Menschentum  beherrscht  wird  vom 
Kampf  ums  nackte  Dasein.  Niemals  werden 
die  beiden  letzten  Menschengruppen  dem 
System  gefährlich  werden  können,  solange  es 
in  dessen  intakter  Lenkung  bleibt.  Nicht  nur 
führungsmäßig,  sondern  auch  konventionell 
und  gesellschaftlich  steht  die  I.  Gruppe  an  der 
Spitze  der  Nation.  Sie  gibt  ihr  geradezu  das 
Gepräge.  Unter  ihrer  Oberflädie  hat  bereits 
ein  immer  sichtbar  werdender  Umbruch  be¬ 
gonnen,  der  aus  der  offiziellen  Staats-  und 
Gesellschaftslehre  herausführt,  sich  im  wirk¬ 
lichen  Leben  zu  ihnen  im  Gegensatz  stellt,  und 
auf  alten  Wegen,  neuen,  im  Umriß  bereits  er¬ 
kennbaren  Zielen,  zustrebt.  Und  wenn  man 
sich  auch  noch  ständig  des  offiziellen  Jargons 
bedient,  so  hat  man  sich  doch  von  der  dialek¬ 
tisch-materialistischen  Grundhaltung  weitgehend 
entfernt.  „Uber  den  Marxismus-Leninismus  als 
solchen  diskutiert  man  nicht  mehr,  er  ist  Totem 
und  Tabu  zugleich,  seine  Worte  zitiert  man 
zwar  täglich,  aber  planen  und  handeln  muß 
man  im  wirklichen  Leben,  als  ob  das  alles  nicht 
bestünde."  Ein  innerliches  Ringen  um  diese 
Dinge,  um  ihren  seelischen  Inhalt,  um  eine 
Einheit  von  Dogma  und  Wirklichkeit,  ge¬ 
schweige  von  Glauben  und  Leben  wird  gar 
nicht  mehr  versucht.  Die  großrussische-national- 
messianische  Grundfärbung  wurde  davon  nicht 
berührt.  Prof.  Starlinger  veranschaulicht  sie 
dadurch,  daß  er  an  Dostojewski  erinnert  „Ja, 
wir  wollen  den  Frieden  für  alle  Menschen,  wir 
wollen  das  Heil  der  ganzen  Welt,  aber  zuerst 
muß  die  Welt  russisch  werden,  radikal  rus¬ 
sisch’  Dieses  Wort  charakterisiert  das  messia- 
nisch-eschatologisch  aufgefaßte  Sendebewußl- 
sein,  das  besonders  bei  der  jungen  Generation 
stark  ausgeprägt  erscheint. 

Die  innerpolittsche  Führungskrise 

Die  innerpolitische  Führungskrise,  die  mit 
dem  Tod  Stalins  begann  und  deren  Ende  vor¬ 
läufig  noch  nicht  abzusehen  ist,  ist  ein  nur 
schlecht  verhüllter  Diadochenkampf  um  die 
Alleinherrschaft,  der  nach  Meinung  des  Ver¬ 
fassers  jedes  außenpolitische  Neuengagement 
solange  verhindern  wird,  so  lange  er  an¬ 
dauert. 

Eng  im  Zusammenhang  damit  geht  eine  la¬ 
tente  Wirtschaftskrise.  Die  sowjetische  Volks¬ 
wirtschaft  steht  ganz  im  Zeichen  eines  über¬ 
züchteten  Staatskapitalismus.  Die  Planwirt¬ 
schaft  wurde  soweit,  überspitzt,  daß,  um  es 
ebenfalls  überspitzt  zu  sagen,  „kein  Nagel  ein¬ 
geschlagen  werden  soll,  der  nicht  im  Staats- 
(Fortsetzung  umseitig) 
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Vierte  Novelle  zum  LAG  einstimmig  angenommen 

In  seiner  68.  Sitzung  hat  der  Bundestag  am  23.  2.  1955  die  4.  Novelle  zum  Lastenausglelchs- 
geselz  einstimmig  verabschiedet.  Die  erireuliche  Tatsache  der  Einstimmigkeit  ist  als  Beweis 
dafür  zu  werten,  daB  die  berechtigten  Ansprüche  der  vom  Krieg  und  seinen  Folgen  so  über¬ 
aus  hart  betroffenen  Tetle  unseres  Volkes  auf  efne  angemessene  Entschädigung  ihrer  Ver¬ 
luste  nicht  mehr  bestritten  werden  und  daB  die  Beseitigung  der  noch  im  LAG  enthaltenen 
Härten  als  dringende  Notwendigkeit  anerkannt  wurde. 


Im  Einzelnen  bringt  das  4.  Änderungsgesetz 
folgende  Verbesserungen: 

Der  bisherige  Stichtag  des  LAG  (31. 12.  1950) 
wurde  in  Anpassung  an  das  Bundesvertriebe¬ 
nengesetz  auf  den  31.  12.  1952  verlegt.  Ver¬ 
treibungsschäden  können  nunmehr  alle  die¬ 
jenigen  Vertriebenen  geltend  machen,  die  bis 
zum  letztgenannten  Termin  ihren  ständigen 
Aufenthalt  im  Bundesgebiet  oder  West-Berlin 
genommen  haben.  Außerdem  können  auf 
Grund  der  nunmehr  erfolgten  Änderung  auch 
ausgewanderte  Vertriebene,  die  in  der  Zeit 
zwischen  Vertreibung  und  31.  12.  1952  minde¬ 
stens  ein  Jahr  lang  ihren  ständigen  Wohnsitz 
im  Bundesgebiet  oder  Berlin-West  hatten, 
Lastenausgleichs-Ansprüche  geltend  madien 
(§  12). 

Die  bisherigen  Schadensgruppen  1 — 12  des 
§  246  wurden  durch  Einschiebung  je  einer  wei¬ 
teren  Schadensgruppe  auseinandergezogen,  wo¬ 
bei  gleichzeitig  die  Grundbeträge  für  die  Haupt¬ 
entschädigung  angehoben  wurden. 

Beispiel:  Für  einen  Schadensbetrag  von 
RM  1200, —  erredinete  sich  nach  bisheriger  Vor¬ 
schrift  eine  Hauptentschädigung  von  DM  800, — . 
Nach  der  nun  geschaffenen  Verbesserung  be¬ 
trägt  der  Grundbetrag  dieser  Schadensgruppe 
DM  1000,— . 

Bei  einem  Schaden  von  RM  7500, —  ergab  die 
bisherige  Berechnung  DM  2900, —  Hauptenschä- 
digung,  die  neue  Berechnung  ergibt  DM  3300, — . 

Die  Auseinanderziehung  der  Schadensgrup¬ 
pen  und  Anhebung  der  Grundbeträge  gerade 
in  den  unteren  Schadensgruppen  schien  des¬ 
halb  notwendig,  weil  gerade  diese  Geschädig- 
teugruppen,  die  dem  sozialschwachen  Teil 
unseres  Volkes  bzw.  dem  unteren  Mittelstand 
angehörten,  am  härtesten  von  den  erlittenen 
Verlusten  betroffen  waren. 

Verlorene  Bauspargruppen,  Pfandbriefe,  Ob¬ 
ligationen,  Lebensversicherungen,  Hypotheken- 
Ansprüche  und  Grundschuldenansprüche  wer¬ 
den  künftig  in  Höhe  der  aus  dem  Altsparer¬ 
gesetz  zustehenden  Entschädigung  auch  im  Rah¬ 
men  der  Hauptenschädigung  des  Lastenaus¬ 
gleichs  entschädigt. 

Bisher  erhielten  Vertriebene  nur  eine  Quote 
von  der  den  einheimischen  Geschädigten  auf 
Grund  des  Altsparergesetzes  zustehenden  Ent¬ 
schädigung. 

Als  spätester  Fälligkeitstermin  für  die  Aus¬ 
zahlung  der  Hauptenschädigung  wurde  der 
31.3.  1979  festgesetzt.  Dadurch  wird  schon  jetzt 
der  Anspruch  auf  Hauptentschädigung  bank¬ 
mäßig  beleihbar. 

Aufbaudarlehen  f>ir  den  Wohnungsbau  kön¬ 
nen  nach  der  Neuregelung  nunmehr  auch  ohne 
Nachweis  eines  gesicherten  Arbeitsplatzes  ge¬ 
wahrt  werden.  Auch  Rentner,  Pensionäre. 
Kriegerwitwen  können  künftig  solche  Aufbau¬ 
darlehen  für  Wohnungsbau  erhalten. 

Anträge  auf  Kriegsschadenrente  wegen  Er¬ 
werbsunfähigkeit  können  nunmehr  bis  31.  12. 
1955  gestellt  werden,  wenn  nachgewiesen  wird, 

(Fortsetzung  von  Seite  1) 
plan  vorgesehen  ist."  Die  Machtkämpfe  wirk¬ 
ten  auf  den  schon  sehr  schwerfällig  arbeiten¬ 
den  Apparat  noch  weiter  hemmend  und  stö¬ 
rend.  Dutzende  von  Planungs-  und  Wirtschafts¬ 
stellen,  Industrieminislerien  wurden  aufgelöst, 
zusammengeworfen  und  abermals  neu  formiert, 
so  daß  nach  kurzer  Zeit  innerhalb  der  neu  be¬ 
setzten,  zerrissenen,  umgebildeten,  verschmol¬ 
zenen  Befehlsstellen  niemand  mehr  wußte, 
wer  eigentlich  der  Befehlende  sei  und  welche 
noch,  oder  schon  nicht  mehr,  Geltung  habe. 
Stockungen  in  dör  Materialzufuhr,  Arbeitsaus¬ 
fälle  auf  der  einen  und  ein  Übersoll  auf  der 
anderen  Seite  sind  die  Folgen  dieser  Desorga¬ 
nisation.  Prof.  Starlinger  hält  cs  deshalb  für 
unwahrscheinlich,  daß  die  russische  Wirtschaft 
zugleich  ihre  Landwirtschaft  sanieren,  die 
Schwerindustrie  vergrößern,  den  notwendigen 
Konsumbedarf  befriedigen  und  darüber  hinaus 
auch  noch  Chinas  und  Nordkoreas  wirtschaft¬ 
liche  Forderungen  erfüllen  kann. 

Wellpolitische  Perspektiven 

Die  innen-  und  wirtschaftspolitische  Krise 
kann  nach  Ansicht  des  Autors  nur  dann  ge¬ 
meistert  werden,  wenn  der  außenpolitische 
Druck  verringert  wird  und  eine  langfristige 
gesicherte  Friedensperlode  unter  gleichzeitiger 
Forcierung  des  Außenhandels  zu  erreichen  ist. 
Er  hält  deshalb  die  russische  .Friedensbewe¬ 
gung  für  die  ganze  Welt“  nicht  für  eine  leere 
Proklamation  und  maskierte  Propaganda,  son¬ 
dern  für  echt.  Ein  weiter  Raum  der  Betrach¬ 
tung  ist  dem  Kräftespiel  Sowjetunion-China- 
USÄ  gewidmet.  Die  Sowjetunion  fühlt  sich 
biologisch  und  auf  lange  Sicht  gesehen,  China 
in  keiner  Weise  gewachsen.  China  zählt  heute 
bereits  mehr  als  eine  halbe  Milliarde  Men¬ 
schen,  die  sich  jährlich  um  12  bis  15  Millionen 
vermehren.  Dieses  aber  bedeutet,  daß  China 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  seines  Da¬ 
seins  sich  ausbreiten  muß,  auch  nach  Norden 
und  Westen.  Die  Russen  ha^en  diese  Gefahr 
bereits  erkannt.  Trotz  aller  Beteuerungen  des 
gemeinsamen  Zieles  sind  sie  ängstlich  darauf 
bedacht,  den  wirtschaftlichen  Aufschwung  Chi¬ 
nas  dadurch  aufzuhalten,  daß  sie  ihre  Hilfe- 
leist"ngen  in  recht  bescheidenem  Rahmen  hal¬ 
ten.  Hierin  sieht  der  Autor  eine  große  Chance 
für  Amerika  und  die  westliche  Welt.  Eine 
großzügige  Hilfe  für  China  könnte  nach  Mei¬ 
nung  des  Verfassers  Mao-tse-tung  veranlassen, 
aus  dem  Machtblock  der  roten  Front  auszu¬ 
scheren,  was  das  bisherige  Kräfteverhältnis 
grundlegend  verändern  würde. 


daß  die  Erwerbsunfähigkeit  bereits  am  31.  8. 
1953  vorlag.  Nach  der  alten  Regelung  war  eine 
Antragstellung  nur  bis  31.  8.  1955  möglich,  wo¬ 
bei  die  Erwerbsunfähigkeit  auf  den  I.  9.  1952 
rückwirkend  nachgewiesen  werden  mußte. 

Die  Satze  der  Ünterhaltshilfe  wurden  erhöht 
für  den  Alleinstehenden  auf  100, —  DM 
für  den  Ehegatten  auf  50, —  DM 

für  jedes  Kind  auf  35, —  DM 

Die  erhöhten  Sätze  werden  rückwirkend  ab 
1.  7.  1954  nachgezahlt. 

Die  Pflegezulage,  die  von  bisher  DM  37,50  auf 
DM  50, —  erhöht  wurde,  wird  künftig  auch  an 
den  Ehegatten  gewährt,  sofern  beide  pflege¬ 
bedürftig  sind  (bisher  war  eine  Zahlung  der 
Pflegezulage  nur  an  Alleinstehende  möglich). 

Die  bisher  voll  auf  die  Unterhaltshilfe  anzu¬ 
rechnende  Elfemrente  wird  künftig  bei  einem 
Elternteil  mit  DM  20, — ,  bei  Elternpaaren  mit 
DM  30, —  von  der  Anrechnung  auf  die  Unter¬ 
haltshilfe  freigestellt. 

Die  bisherigen  Freibeträge  bei  Sozialrenten 
(Invaliden-Rente,  Angestellten-Rente  usw.)  sind 
im  Änderungsgesetz  verdoppelt  worden. 

Die  Unterhaltshilfe  für  Vollwaisen  wird  von 
bisher  DM  45, —  auf  künftig  DM  55, —  erhöht. 

Die  Krankenversorgung  der  Unterhaltshilfe- 
Empfänger  wurde  neu  geregelt.  Unterhalts¬ 
hilfe-Empfänger  erhalten  künftig  ambulante 
ärztliche  und  zahnärztliche  Behandlung  einschl. 
Zahnersatz,  Arzneien,  Verbands-  und  Heilmittel, 
sowie  Krankenhausbehandlung  nach  Art  und 
Umfang  der  Leistungen  der  öffentlichen  Für¬ 
sorge.  Die  zahnärztliche  Fürsorge  ist  künftig 
wesentlich  verbessert.  Eine  Aussteuerung  ist 
nicht  mehr  möglich. 

Der  bisherige  Sperrbetrag  des  Hauptentschä¬ 
digungsanspruchs  bei  Bezug  von  DM  5000, — 
auf  höchstens  DM  3600, —  herabgesetzt  worden. 
Eine  weitere  Senkung  dieses  Sperrbetrages  tritt 
in  bestimmter  Staffelung  bei  den  Unterhalts- 
digungsanspruchs  bei  Bezug  von  Ünterhaltshilfe 
ist  von  DM  5000, —  auf  höchstens  DM  3600, — 
herabgesetzt  worden.  Eine  weitere  Senkung 
dieses  Sperrbetrages  tritt  in  bestimmter  Staf¬ 
felung  bei  den  Unterhaltshilfe-Empfängern  ein, 
die 

a)  die  Unterhaltshilfe  nicht  voll,  sondern  als 
Aufstockung  neben  anderen  Einkünften 
(z.  B.  einer  Rente)  beziehen, 

b)  die  bereits  älter  sind. 

Der  niedrigste  Anrechnungsbetrag  beläuft  sich 
auf  DM  1500,—. 

Der  Einkommenshöchstbetrag  der  Entschädi¬ 
gungsrente  wird,  ebenfalls  erhöht,  und'  zwar 

8)  bei  Alleinstehenden  auf  DM  250, —  (bisher 

DM  200,—), 

b)  der  Ehegattenzuschlag  von  DM  50, —  auf 
DM  75,—, 

c)  der  Zuschlag  für  Kinder  von  DM  27,50  auf 
DM  35,—, 

d)  bei  Vollwaisen  blieb  er  auf  DM  100, — . 

Die  Entschädigungsrente  beträgt  im  Normal¬ 
falle  4  v.  H.  des  Hauptentschädigungs-Grund- 
betrages.  Bisher  wurde  für  jedes  weitere  am 
1,  1.  1952  vollendete  und  höher  als  das  65.  Le¬ 
bensjahr  ein  Alterszuschlag  von  V«  v.  H.  ge¬ 
währt.  Dieser  Alterszuschlag  ist  nun  auf  1  v.  H. 
erhöht  worden. 

Vorauszahlungen  auf  die  Entschädigungsrente 
(}  281)  sind  künftig  nicht  mehr  an  die  Voraus¬ 
setzungen  der  Unterhaltshilfe  (Einkommens¬ 
höchstbetrag  der  Unterhaltshilfe)  gebunden  und 
können  bis  zu  den  Einkommenshöchstgrenzen 
der  Entschädigungsrente  (s.  Ziffer  14)  geleistet 
werden. 

Die  Entschädigungsrente  wird  künftig  auf 
Lebenszeit  gewährt.  Bisher  wurde  sie  nur  bis 
zur  Aufzehrung  des  Hauptentschädigungsan¬ 
spruches  gezahlt. 

Aufbaudarlehen  zur  Förderung  einer  land¬ 
wirtschaftlichen  Nebenerwerbsstelle  können 
künftig  auch  neben  Kriegsschadenrente  gewährt 
werden.  Bisher  war  nur  eine  der  beiden  Lei¬ 
stungen  möglich. 

Bei  Heimunterbringung  von  Personen,  die 
Unterhaltshilfe  erhalten,  bekommt  der  Geschä¬ 
digte  in  jedem  Falle  DM  17, —  (Ehepaare  DM 
25, — )  Taschengeld,  auch  wenn  die  zu  beanspru¬ 
chende  Unterhaltshilfe  (z.  B.  wegen  Bezugs  an¬ 
derer  Renten)  diese  Beträge  nicht  erreicht. 

Wohnraumhilfe  wird  künftig  auch  Sowjet- 
zonen-Flücbtlingen  gewährt.  Diese  waren  bis¬ 
her  ausgeschlossen. 

Das  Problem  der  zerschnittenen  Städte  und 
Gemeinden  entlang  der  Oder-Neiße-Linie  wurde 
zufriedenstellend  geregelt. 

Fremde  Währungen  können  bei  der  Schadens¬ 
feststellung  mit  einem  höheren  als  dem  Um¬ 
rechnungssatz  auf  RM  umgerechnet  werden,  so¬ 
fern  die  Kaufkraft  der  fremden  Währung  mit 
dem  offiziellen  Umrechnungssatz  in  einem  Miß¬ 
verhältnis  steht. 

Belm  Währungsausgleichsgesetz  für  Spargut¬ 
haben  Vertriebener  wurde  der  Stichtag  eben¬ 
falls  auf  den  31.  12.  1952  verlegt. 

Der  Alt  Sparerzuschlag  beim  Währungsaus¬ 
gleich  wird  in  den  meisten  Fällen  erhöht.  An 
die  Stelle  der  Vermutung,  daß  am  1.  1.  1940 
20  v.  H.  des  letzten  nachgewiesenen  Kontostan¬ 
des  vorhanden  waren,  tritt  die  Vermutung,  daß 
für  das  Kalenderjahr  1944  nachgewiesene  Konto¬ 
bestände  am  1.  1.  1940  zu  25  v.  H.,  für  das  Ka¬ 
lenderjahr  1943  zu  331/»  v.  H.,  für  1942  zu  40 
v.  H.,  für  1941  zu  60  v.  H.  und  für  1940  zu  80 
v.  H.  vorhanden  waren. 

Als  weiteres  Beweismaterial  im  Währungs¬ 
ausgleich  füre  Sparguthaben  Vertriebener  wer¬ 
den  die  Vermögensanmeldungen  nach  Militär¬ 
regierungsgesetz  Nr.  53  anerkannt. 


Dr.  Ottomar  Schreiber  + 

Der  Eegränder  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  wurde  in  München  zu  Grabe  getragen 


An  einem  unfreundlichen  Februarvormittag 
hatte  sich  eine  Trauergemeinde  von  etwa  lzu 

Personen  in  der  Leichenhalle  des  Münchener 
Waldfriedhofes  eingefunden.  Der  Boden  neben 
dem  Sarg  war  von  einer  kaum  zählbaren 
Menge  von  Kränzen  bedeckt.  Auf  den  Schlei¬ 
fen,  unter  denen  neben  dem  Schwarz-Rot-Gold 
der  Bundesrepublik  das  preußische  Schwarz- 
Weiß  vorherrschte,  las  man  die  Namen  des 
Bundespräsidenten,  verschiedener  Ministerien 
und  Staatssekretariate  des  Bundes,  der  bayeri¬ 
schen  Ministerien.  Die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  hatte  einen  Kranz  aus  Kiefernästen 
niedergelegt  und  die  Arbeitsgemeinschaft  der 
Memelländer  einen  Kranz  mit  dem  Wappen 
der  Stadt  Memel. 

Unter  den  Männern,  die  dem  Toten  die  letzte 
Ehre  erwiesen,  sah  man  u.  a.  Bundesvertrie- 
benenminister  Dr.  Oberländer,  seinen  Vor¬ 
gänger  im  Amt  Dr.  Lukaschek,  unter  dem  Dr. 
Schreiber  Staatssekretär  war.  Staatssekretär  Dr. 
Thedieck  vom  Kaiser-Ministerium.  Vom 
Vorstand  der  Vereinigten  Ostdeutschen  Lands¬ 
mannschaften  sah  man  Dr.  von  Lodgman 
und  Axel  de  Vries,  die  zugleich  die  Su¬ 
detendeutsche  und  die  Baltendeutsche  Lands¬ 
mannschaft  repräsentierten.  Zahlreich  waren 
die  Vertreter  der  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
die  vom  Sprecher  der  LO,  Dr.  Gille,  angeführt 
wurden.  Die  ostpreußischen  Wirtschaftskreise 
waren  durch  die  Konsuln  Haslinger  und  Koch 
vertreten.  Es  sei  nicht  vergessen,  daß  auch  der 
ehemalige  deutsche  Generalkonsul  für  das 
Memelland  von  Saucken  gekommen  war. 

Ein  Orgelvorspiel  (Bach)  leitete  die  Trauer¬ 
feier  ein.  Pfarrer  L  e  i  t  n  e  r  ,  jetzt  Altdorf  bei 
Nürnberg,  leitete  seine  Rede  mit  Versen  von 
Simon  Dach  ein  und  machte  in  seinen  zu 
Herzen  gehenden  Gedenkworten  die  geliebte 
Umwelt  des  Toten,  die  memelländische  Heimat, 
lebendig.  Er  sprach  von  Memel,  von  der 
Johanniskirche,  vom  Ostseestrand  mit  so 
schlichter  Eindringlichkeit,  daß  sich  nicht  nur 
die  wenigen  Memeler  angesprochen  fühlten. 
Man  sah  manchen  im  öffentlichen  Leben  ge¬ 
härteten  Mann,  der  sich  mit  der  Hand  über 
die  Augen  fuhr. 

Bundesminister  Prof.  Dr.  Oberländer 
gab  in  seiner  Gedenkrede  einen  Lebenslauf 
des  Verstorbenen.  Dr.  Thedieck  gedachte 
des  Toten  als  eines  geachteten  Kollegen  und 
würdigte  besonders  die  Bonner  Tätigkeit  Dr. 
Schreibers.  Mit  kurzen  Ansprachen  von 
Dr.  Lodgman  und  Dr.  Gille  endete  die 
Trauerfeier.  Leise  erklang  von  der  Orgel  das 
Lied  vom  Land  der  dunklen  Wälder. 


Mit  dem  Heimgang  des  Staatssekretärs  a.D. 
Ottomar  Schreiber  am  6.  Februar  haben 
die  Vertriebenen  «inen  Freund  und  die  Lands¬ 
mannschaften  eind  der  -bedeutendsten  Persön¬ 
lichkeiten  verlöre*.  Schon  als  PfäsldQnt  dis 
memellänriischen  Landtages  zwischen  den  Krie¬ 
gen  war  Dr.  Schreiber  als  ein  Vorkämpfer  des 
anständigen  Deutschtums  im  nordöstlichen 
Eckpfeiler  des  Reiches  weithin  bekanntgewor¬ 
den.  Nach  dem  Zusammenbruch  rief  er  als 


einer  der  ersten  seine  ostpreußischen  Lands, 
leute  zum  Zusammenschluß  auf.  Er  hat  »]5 
Mitbegründer  und  erster  Sprecher  der  Lan<k. 
mannschaft  Ostpreußen  den  Auf-  und  Ausbau 
dieser  Gemeinschaft  mit  geschichtlich  ge. 
wachsenem  Zusafhmengchörigkeitsbewußtseüi 
vollbracht.  1949  zum  Leiter  des  Amtes  für 
Heimatvertricbene  innerhalb  der  Zwei-Zonen- 
Verwaltung  in  Frankfurt  a.  M-  berufen,  wurde 
ihm  nach  Errichtung  des  Bundesministeriuins 
für  Vertriebene  das  Amt  des  Staatssekretär 
dieses  Ministeriums  übertragen. 

In  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  wie 
auch  in  seinem  amtlichen  und  privaten  Wirken 
hat  Dr,  Schreiber  den  Gedanken  landsmann. 
schaftlicher  Gemeinsamkeit  und  die  Pflege  des 
kulturellen  Heimaterbes  immer  wieder  vor. 
bildlich  vertreten.  Die  Bedeutung  des  Verstor. 
benen  reicht  weit  über  die  Gemeinschaft  der 
Landsmannschaften  und  aller  Vertriebenen 
hinaus.  Politische,  kulturelle  und  wissenschalt, 
liehe  Kreise  im  In-  und  Ausland  beklagen 
den  Verlust  dieses  mit  dem  Großen  Verdienst- 
kreuz  der  Bundesrepublik  ausgezeichneten 
Ostdeutschen. 

Unzählige  Nachrufe  aus  allen  Kreisen  des 
Volkes  und  der  Presse  betonen,  daß  dte  durch 
Dr.  Schreibers  Tod  entstandene  Lücke 
schwer  zu  schließen  sein  wird. 

Der  Vorsitzende  des  Verbandes  der  Lands¬ 
mannschaften,  Baron  v.  Man  teuffei, 
Szoege,  schreibt  in  seinem  Nachruf: 

,,Der  Verlust  traf  zunächst  seine  Landsmann, 
schaft,  mit  der  er  sich  mit  allen  Fasem  seines 
Ich  verbunden  fühlte.  Durch  persönliche 
Freundschaft  mit  seinem  Minister  Dr.  Luka- 
schek  verbunden,  war  er  unermüdlich  be- 
strebt,  sein  Ministerium  in  den  Dienst  de: 
Sache  der  Vertriebenen  zu  stellen.  Darübet- 
hinaus  aber  verlieren  alle  Landsmannschaften 
und  vornehmlich  ihr  Verband  einen  weisen 
Berater,  einen  guten  Freund,  dessen  Geden¬ 
ken  wir  dadurch  ehren  wollen,  daß  wir  sei¬ 
nem  Beispiel  nacheifern.'' 

Bundespräsident  Prof.  H  e  u  s  s  betonte  In 
seinem  Beileidsschreiben  an  die  Gattin  das 
Wesen  der  menschlichen  Zuneigung,  die  nüch¬ 
tern  sachliche  Beurteilungsgabe  und  die 
menschliche  Wärme  des  Verstorbenen.  Bun¬ 
deskanzler  Dr.  Adenauer  schrieb,  seine 
großen  Verdienste  für  die  Eingliederung  der 
Vertriebenen  wie  vor  allem  als  Bewahrer  ost¬ 
deutschen  Kulturgutes  und  als  Förderer  lands- 
mannschaftlichen  Lebens  werden  unvergessen 
bleiben.  Bundesvertriebenenminister  Prof.  Dr. 
Oberländer  würdigte  in  einem  längeren 
Nachruf  die  Verdienste  Dr.  Schreibers  um 
die  Vertriebenengesetzgebung  und  um  sein 
unermüdliches  Eintreten  für  das  Recht  auf  Hei¬ 
mat.  „Er  war  einer  der  gläubigsten  Verfechter 
eines  sittlichen  und  moralischen  Helmatrechtes 
der  Völker,  dem  Geltung  zu  verschaffen,  er 
alb  seine  Lebensaufgabe  empfand.  Ihr  diente 
er  unermüdlich  auch  nach  seinem  Ausscheid 
den  aus  seinem  Amt.  Sein  Kämpfen  verhalf 
der  Auffassung  zum  Erfolg,  daß  die  Lösung 
des  Vertriebenenproblems  ein  patriotisches 
Anliegen  des  ganzen  deutschen  Volkes  ist."  . 


Pariser  Verträge  vom  Bundestag  gebilligt 


Nach  einer  viertägigen,  oft  sehr  leidenschaft¬ 
lich  geführten  Redeschlacht  wurden  vom  Bun¬ 
destag  die  Pariser  Verträge  in  dritter  Lesung 
und  damit  endgültig  mit  großer  Mehrheit 
gegen  die  Stimmen  der  Opposition  gebilligt. 
Dadurch  stimmte  das  Parlament  der  Bundes¬ 
republik  u.  a.  auch  der  Wiederaufrüstung 
Westdeutschlands  zu.  Gegenüber  anderen  Ver¬ 
trägen  fand  das  heißumstrittene  S  a  a  r  s  t  a  t  u  t 
nur  eine  knappe  Mehrheit,  da  sich  dagegen 
nicht  nur  die  SPD,  sondern  auch  fast  die  ganze 
FDP  und  eine  Mehrheit  des  BI1E  aussprachen. 

Nach  der  endgültigen  Verabschiedung  der 
Pariser  Verträge  und  des  Saarabkommens 
durch  den  Bundestag  müssen  die  Verträge 
Jetzt  auch  vom  Bundesrat  (der  Vertretung  der 
Bundesländer)  gutgeheißen  werden.  Erst  dann 
kann  Bundespräsident  Heuss  das  Vertragswerk 
unterschreiben.  Für  die  Bundesrepublik  ist  der 
Ratifikationsprozeß  jedoch  erst  beendet,  wenn 
die  entsprechenden  Urkunden  darüber  in  Paris 
hinterlegt  worden  sind.  —  In  Kraft  treten 
die  Verträge  aber  erst  dann,  wenn  auch  die 
anderen  Vertragspartner  ihre  Urkunden  gleich¬ 
falls  deponiert  haben. 

Das  Pariser  Vertragswerk,  das  insgesamt 
aus  vier  Elnzelverträgen  besteht,  wurde  von 
uns  mit  Jeweils  verschiedenen  Partnern  abge¬ 
schlossen. 

Beim  Vertrag  Uber  die  Beendigung  des  Be¬ 
satzungsstatuts  sind  unsere  Vertragspartner 
die  USA,  Großbritannien  und  Frankreich.  Die 
gleichen  Partner  haben  wir  beim  Truppenver¬ 
trag,  der  die  Stationierung  ausländischer 
Truppen  auf  dem  Gebiet  der  Bundesrepublik 
regelt.  Im  Vertrag  über  den  Beitritt  der  Bun¬ 
desrepublik  zur  Westeuropa-Union  und  zum 
Nordatlantikpakt  sind  folgende  Länder  unsere 
Partner:  die  sechs  Mächte  Belgien,  Frankreich, 
Italien,  Luxemburg,  die  Niederlande  und  Groß¬ 
britannien;  in  der  NATO  werden  wir  nehen 
Belgien,  Dänemark,  Frankreich,  Großbritannien, 
Island,  Italien,  Kanada,  Luxemburg,  Holland 
Norwegen,  Portugal,  den  USA,  Griechenland 
und  der  Türkei  15.  Mitglied. 

Belm  Saarabkommen  schließlich  ist  Frank¬ 
reich  unser  einziger  Parlner. 

Den  sie  betreffenden  Teil  der  Pariser  Ver¬ 
träge,  die  Aufnahmen  der  Bundesrepublik  in 
die  Westeuropa-Union  und  die  NATO,  haben 
bisher  folgende  Länder  noch  nicht  ratifiziert- 
Frankreich,  die  Niederlande,  Italien,  die  USA 
und  Belgien.  Die  letzten  beiden  Staaten  hatten 
ihre  Zustimmung  bis  nach  der  Ratifizierung 


der  Verträge  durch  Paris  und  Bonn  zurück- 
gestellt. 


Neuer  Abänderungsvorschlag 
zum  Altsparergesetz 

Der  Vorsitzende  des  Bundes  lagsausschuss  es 
für  Heimatvertnebene,  E.  Kuntscher,  hat  —  un¬ 
terstützt  von  der  gesamten  CDU-Fraktion  — 
dem  Bundestag  einen  Antrag  auf  Abänderung 
gewisser  im  „Gesetz  über  einen  Wuhi  ungsBUs- 
gleich  für  Sparguthaben  Vertriebener“  enthalte¬ 
nen  Termine  vorgelegt.  Bisher  war  nur  der 
Vertriebene  entschädigungsberechtigt,  der  neben 
einer  Reihe  anderer  Voraussetzungen  naeh- 
weisen  konnte,  daß  er  bis  zum  31.  Dezember 
1850  seinen  ständigen  Aufenthalt  im  Bundes¬ 
gebiet  (auch  Berlin-West)  hatte  oder  nach  diesem 
Termin  direkt  aus  den  Vertreibungsgebieten 
oder  als  Heimkehrer  oder  im  Wege  der  Fami¬ 
lienzusammenführung  zugezogen  ist.  Vertrie¬ 
bene,  die  nach  diesem  Zeitpunkt  z.  B.  trotz  Er¬ 
füllung  aller  anderen  Bedingungen  aus  der 
Sowjetzone  zuzogen,  erhielten  den  Berechtigungs¬ 
anspruch  nicht,  da  sie  ja  nicht  direkt  aus  den 
Vertreibungsgebieten  kamen.  Auch  die  Vertrie¬ 
benen  waren  benachteiligt,  die  sich  in  einem 
anderen  Land  aufgehalten  hatten.  Der  jetzt  vor¬ 
gelegte  Antrag  will  erreichen,  daß  die  allge¬ 
meine  Berechtigungsfrist  bis  zum  31.  Dezember 
1932  ausgedehnt  wird  und  damit  nachträglldi 
auch  all  die  Vertriebenen  entschädigungsberech¬ 
tigt  werden,  die  nach  dem  31.  Dezember  1W>. 
jedoch  vor  dem  31.  Dezember  1952,  nicht  direkt 
aus  den  Vertreibungsgebieten  oder  als  Heim¬ 
kehrer  oder  im  Zuge  der  Familienzusammenfilli' 
rung  ins  Bundesgebiet  gekommen  sind. 
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s -^-ß-gclumke.  aus  TSetnstaiu 

für  das  persische  Kaiserpaar 


Aus  Bernstein  sind  Kassette  und  Brieföff¬ 
ner  gearbeitet,  die  Bürgermeister  Sieve- 
k  i  n  g  als  Geschenke  der  Stadt  Hamburg 
Seiner  Kaiserlichen  Majestät  Mohammed 
Reza  Pahlavi,  Schahinsdtah  von  Iran,  und 
Kaiserin  Soraya  im  Hamburger  Rathaus 
überreichte. 

Die  Bernstein-Kassette  für  die  Kaiserin 
ist  aus  matlwolkigem  Naturbernstein  in 


regelmäßiger  Mosaikarbeit  angefertigt.  Die 
drei  rundlaufenden  Wulstprofile  sind  aus 
interessanten,  gewölkten  Natursteinen.  Die 
Außenseite  des  Deckels  trägt  das  Große 
Hamburger  Staatswappen  in  ausgesägter 
Goldschmiedearbeit. 

Bei  dem  aus  Naturbernstein,  Rotgold  und 
Elfenbein  gearbeiteten  Brieföffner,  einem 
bezaubernd-schönen  Stück,  liegt  der  Haupt¬ 


Aus  Bernstein  ist  die  Schmuckkassette  angelertigt,  die  Bürgermeister  Sieve  hing  als 
Geschenk  der  Stadt  Hamburg  Kaiserin  Soraya  überreicht.  Es  wurden  besonders  inter¬ 
essante  Natursteine  verarbeitet.  Die  Kassette  wurde  in  der  Bernstein-fdanuiaktur. 
deren  Sitz  Jetzt  die  Hansestadt  Hamburg  ist,  angelertigt 


I 

Der  Brialbilner,  den  der  Schah  als  Geschenk  der  Hansestadt  Hamburg  erhielt,  ist  aus 
Naturbernstein.  Rotgold  und  Ellenbein,  gearbeitet. 


reiz  in  der  farbigen  Wirkung  des  Materials, 
das  alle  Nuancen  vom  honiggelben  bis  zum 
dunkelgeflammten  Stein  aufweist. 

Beide  Arbeiten  wurden  in  der  Bern¬ 
stein-Manufaktur  in  Hamburg 
angefertigt. 

Die  aparten  Bernsteingeschenke  werden 
die  Kaiserlichen  Majestäten  erfreuen,  denn 
Persien  hat  das  Gold  des  nordischen  Mee¬ 
res  zu  allen  Zeiten  geehrt  und  geliebt.  Seit 
Mohammed  seinen  Jüngern  befahl,  nur  Ge¬ 
betsketten  aus  echtem  Bernstein  zu  tragen, 
sind  im  Laufe  der  Jahrtausende  Millionen 
von  Bernsteinketten  im  Roten  Meer  ver¬ 
senkt  worden.  Nach  jeder  Wallfahrt  nach 
Mekka  muß  der  Gläubige  seine  Bernstein¬ 
kette  in  das  Meer  werfen.  Das  gilt  noch 
heute  wie  zu  Zeiten  Mohammeds. 

Einst,  als  der  Bernstein  noch  von  deut¬ 
schen  Händen  aus  der  Samlandküste  aus 


der  Ostsee  oder  der  „blauen  Erde“  gehoben 
wurde,  exportierte  die  Staatliche  Bernstein- 
Manufaktur  sehr  viel  „deutsches  Gold" 
nach  Persien.  Audi  heute  legt  der  Iran  auf 
echten  Bernstein  guten  Wert,  während  sich 
der  übrige  Orient  schon  zum  größten  Teil 
mit  Kunstbernstein  begnügt.  Weil  aber  der 
Bernstein  heute  Seltenheitswert  hat,  ist 
der  Export  nach  Persien  gering.  Aber  noch 
immer  wandert  echter  Bernstein  von  Ham¬ 
burg  nach  Teheran. 

Staatsgeschenke  aus  Bernstein  waren  zu 
allen  Zeiten  geschätzt.  Der  Große  Kurfürst 
wie  der  Alte  Fritz  haben  den  gekrönten' 
Häuptern  ihrer  Zeit  kunstvolle  Arbeiten 
aus  Bernstein  verehrt.  Selbst  in  den  Kö¬ 
nigsgräbern  von  Mykenä  wurde  Sdimuck 
aus  Ostseebernstein  entdeckt.  So  über¬ 
reichte  Bürgermeister  Sieveking  den  Kai¬ 
serlichen  Majestäten  ein  wahrhaft  „könig¬ 
liches  Geschenkt 


Das  Grab  in  der  Heimat  / 


Von 

Gerhard  Kamin 


Wahrend  draußen  der  Schnee  fällt  und  im¬ 
mer  mehr  die  Erde  zudeckt,  geben  heute, 
an  „seinem"  Geburtstag,  die  Gedanken  zurück 
in  das  Land  der  Stille,  in  dem  er  nun  zwanzig 
Jahre,  verschont  von  dem  Leid  des  Irrens  und 
des  Krieges,  in  heimatlicher  Erde  neben  seinem 
und  meinem  Walde  ruht. 

Daß  er  mein  Freund  und  Bruder  war,  ein 
Kind  der  Wälder  und  ein  Erbe  jahrhunderte¬ 
alter  Forsttradition,  daß  wir  zusammen  in  „un¬ 
serem*  Wald  groß  wurden,  er  als  der  darin 
Beheimatete  und  für  seine  Pflege  Bestimmte, 
ich  als  der  über  alles  Maß  Beschenkte  und  ohne 
Verdienst  Ausgezeichnete,  dem  alle  Schulferien 
das  Paradies  der  Stille  öffneten,  der  Jagden, 
des  Lebens  an  Gottes  grünem  Schoß ...  Es  ist 
wie  alles  andere  unserer  15jährigen  Freund¬ 
schaft  bis  zu  seinem  schrecklichen  Tode  ein 
Stück  eines  Erlebens,  gewesen,  das,  je  älter  ich 
werde,  mit  umso  größerer  Gewalt  die  Stunden 
der  Stille,  die  Träume,  die  Gedanken,  ja  das 
Denken  überhaupt  erfüllt  und  mit  der  Forde¬ 
rung  überfällt:  ist  etwas  wenigstens  von  dem 
Schwur  übriggeblieben,  den  wir  uns  als  Kinder 
und  junge  Menschen  im  Walde  gaben,  jedesmal 
wenn  wir  uns  nach  den  Ferien  trennten:  Licht 
in  die  Welt  zu  bringen,  Trost,  Freude,  den 
Frieden  und  die  immer  gegenwärtige  Verhei¬ 
ßung  unseres  Waldes? 

Sein  sechzehnter  oder  siebzehnter  Geburtstag 
war  es.  Ich  kam  aus  Königsberg,  seit  Jahren 
schon  in  der  Schulzeit  von  ihm  getrennt,  den 
eine  Zeitlang  Hauslehrer  und  dann  die  Lehrer 
einer  Aufbauschule  in  der  Nähe  unseres  Waldes 
betreuten. 

Es  war  nidit  mehr  der  Wald  am  Kurischen 
Haff,  den  wir  als  Kinder  erlebt  hatten,  sondern 
der  andere  und  viel  größere  am  Zehlaubruch 
mit  dem  scheinbar  endlosen  Revier  und  den 
vielen  Förstereien.  Albrechtshausen... 
S t e i n wa 1 d e . . .  B i b e r s wa 1 d e . . .  Kien¬ 
bruch...  Rosengarten...  Wir  kannten 
sie  alle,  wir  waren  in  einem  stolzen  und  doch 
wohl  demütigen  Sinn  die  „Herren*  des  Waldes, 
wir  kannten  die  Reviere  so  gut  wie  ihre  Be¬ 
stände,  die  Waldarbeiter  und  Scharwerker  so 
gut  wie  die  Namen  der  Gutsherren  aus  den 
anliegenden  Gutshäusem,  und  es  war  in  allen 
Jahren  niemals  anders  gewesen,  als  daß  wir  in 
dem  Augenblick,  als  der  Wagen  uns  vom  Bahn¬ 
hof  in  unser  Reich  der  Stille  fuhr,  an  seinem 
Rande  abstiegen  und  an  einer  der  Wegschnei¬ 
sen  andächtig  verhielten,  am  „Radacker"  und 
„Fuchshügel"  zum  Beispiel  oder  an  „Martins¬ 
ruh"  und  „Fritzensrast",  Namen,  die  wir  selbst 
den  Wegen  gegeben  hatten  und  die  für  uns 


mit  der  Geschichte  und  den  Erlebnissen  unserer 
Kindheit  eng  verwoben  waren. 

Nun  war  es  Februar  und  ein  Winter  wie  der 
dieses  Jahres  in  der  Fremde.  Kälte  und  Schnee, 
der  wochenlang  bleigraue  Himmel  über  der 
Heimat,  und  es  war  sein  Geburtstag. 

Die  anderen,  Freunde  und  Freundinnen  aus 
seiner  Schule,  waren  schon  da,  als  ich  ankam, 
allein,  im  Schlitten  von  einem  der  unvergeß¬ 
lichen  Kutscher  die  über  zehn  Kilometer  weite 
Strecke  vom  Bahnhof  zur  Försterei  gefahren. 

Unvergessene  Gesichter  jenes  schönen  Fe¬ 
bruartages,  hoffende,  gläubige,  fröhliche  Ju¬ 
gend  Ostpreußens  .wunderbare  Stille  des  ver¬ 
schneiten  Forsthauses  mitten  in  den  hohen 
Kiefernbeständen  des  „Schwarzstubbens",  mei¬ 
nes  geliebten  Jagens,  in  dem  ich  im  Jahr  vor¬ 
her  einen  Adler  zu  schießen  versuchte. 

Im  großen  Eßzimmer  unter  den  Geweihen 
der  gedeckte  Tisch,  die  Kuchen  und  Torten, 
die  vielen  Tassen  und  Teller,  und  um  den 
Tisch  herum  der  Kranz  der  brennenden  Ker¬ 
zen.  Draußen  der  Wind  in  den  Baumkronen, 
dicht  am  Hause  das  tiefe,  geheimnisvoll^  Rau¬ 
schen,  das  ich  Jahre  hindurch  in  allen  Ferien 
erlebt  habe.  Die  feierliche  Stille  am  Tisch,  die 
anfangs  leisen  Gespräche,  die  langsam  zuneh¬ 
mende  Fröhlichkeit,  das  Lachen  auf  den  Ge¬ 
sichtem  der  Mädchen,  die  Spiele  danach,  die 
scheinbar  endlosen  Berichte  über  Schule  und 
Lehrer,  die  ersten  Lieder,  die  heimlich  ge¬ 
tauschten  Blicke  und  in  allem  und  unvergeb¬ 
lich:  seine  Fröhlichkeit,  sein  Lachen,  seine 
kindliche  Freude  und  sein  Wunsch,  uns  heute 
an  seinem  Geburtstag  mit  dem  ganzen  Froh¬ 
sinn  und  der  Freigebigkeit  seines  Wesens  zu 
beschenken.  So  war  er  in  seinen  besten  Stun¬ 
den:  wie  sein  Vater  ein  Schenkender  und  Be¬ 
glückender,  einer,  der  für  Stunden  wenigstens 
das  sein  möchte,  was  er  und  ich  uns  für  unser 
Leben  ersehnen:  das  Leben  den  Menschen  zu 
verschönen,  ihnen  in  allem  Dunkel  ein  Licht 
zu  sein,  eine  Freude,  eine  Hilfe.  Er  sieht  mich 
während  seiner  unerschöpflichen  Anekdoten, 
jede  mit  der  Komik  und  Derbheit  seiner  un¬ 
verbildeten  Kinderseele  vorgetragen,  immer 
wieder  an.  „Wir  zwei",  denkt  er,  aber  er  sagt 
es  nießt,  er  prüft  nur  an  meinen  Blicken,  ob 
ich  mit  ihm  zufrieden  bin,  wie  er  es  immer 
getan  hat. 

Alle  müssen  am  nächsten  Morgen  wieder 
zur  Schule  in  die  Stadt.  Was  uns  gehört,  ist 


dieser  Abend  und  vielleicht  —  wenn  die  Eltern 
es  erlauben  —  ein  Teil  der  Nacht. 

Unvergeßlich  unsere  gemeinsame  Wanderung 
durch  den  nächtlichen,  tief  verschneilen  Wald. 
Wir  stapfen  über  die  Waldwiese  den  Biber¬ 
graben  entlang,  der  Mond  steht  fahl  hinter 
einem  Wolkenschleier,  der  Schnee  um  uns 
herum  flimmert  wie  das  Wasser  eines  großen 
Sees.  Wir  jungen  Menschen  sprechen  wenig, 
die  Mädchen  juchzen  hin  und  wieder  auf,  sie 
folgen  ein  Stück  hinter  uns,  eine  andere  Welt, 
so  unbekannt  und  geheimnisvoll  für  uns  wie 
alles,  was  uns  umgibt. 

Der  Wald  Ostpreußens,  die  eigentümliche 
Sprache  seiner  Kinder,  ihre  Fröhlichkeit  und 
Verhaltenheit,  ihre  Treue  zueinander,  ihre 
Freundlichkeit  und  enge  Verbundenheit:  alles 
umgab  uns  wie  das  Geheimnis  eines  eigenen 
und  großen  Schicksals,  und  keiner  ahnte,  wie 
zwanzig  Jahre  später,  verwüstet  oder  der  ver¬ 
sunkene  Traum  eines  Märchens  sein  würde, 
was  einmal  Wirklichkeit  und  Besitztum  ge¬ 
wesen. 

Der  Abend  dann  im  Forsthaus,  die  halbe 
Nacht.  Spiele  und  Fröhlichkeit.  Ernst  und 
Freude,  und  immer  näherrückend  der  Augen¬ 
blick  des  Abschieds.  Um  Mitternacht  die  Ver¬ 
teilung  auf  die  verschiedenen  Schlafräume, 
ein  verstohlener  Händedruck  hier  und  dort  auf 
halber  Treppe,  das  von  fern  nun  herüber¬ 
klingende  Lachen  der  Mädchen,  die  Stille. 
Fünfzehn  oder  mehr  junge  Menschen  unter 
demselben  Dach,  zu  seinen  Ehren,  den  wir  alle 
lieben  und  von  dem  wir  nicht  wissen,  wie 
bald  wir  ihn  verlieren. 

Ich  schlafe  mit  ihm  in  unserer  Stube.  „War 
es  gut?",  fragt  er  vor  dem  Einschlafen.  Werden 
sie  es  nicht  vergessen?" 

Am  frühen  Morgen  fahren  wir  sie  in  zwei 
Schlitten  zu  ihrer  Schule  in  die  Stadt.  Es  sind 
17  Kilometer  und  wohl  ebenso  viele  GTade 
Frost.  Die  Glocken  klingeln  beim  Trab  der 
Pferde,  der  Wald  steht  weiß  bereift  in  seinem 
dichten  Schneekleid  königlich  neben  den 
Wegen,  eine  Wjelt  der  Schönheit  ohnegleichen. 
Alle  sind  stiller  als  am  Tage  vorher  und  ein 
bißchen  traurig,  weil  es  nun  zu  Ende  ist  und 
der  Alltag  wieder  mit  allen  Mühen  und  Nöten 
beginnt. 

Es  war  sein  letzter  Geburtstag,  den  wir  so 
feiern  durften.  Eine  Krankheit,  für  die  ich  bis 
heute  keinen  Namen  gefunden,  warf  das 


Grauen  und  die  Nach!  über  sein  Leben,  und 
acht  Jahre  später,  zwei  Tage  nach  seinem 
letzten  bestandenen  Forstexamen,  legten  sie 
ihn  unter  dem  Halali  und  dem  fassungslosen 
Schmerz  vieler  Menschen  in  die  Heimaterde. 
Ihn,  den  Sohn  eines  der  bekanntesten  Forst¬ 
männer  Ostpreußens,  den  Hünen  an  Gestalt 
und  den  so  zarten  Freund  der  Tiere  und  der 
Menschen,  der  mir  15  Jahre  hindurch  Bruder 
und  Hüter  unseres  Waldes  gewesen  war,  den 
ich  zum  letzten  Mal  in  seinem  grünen  Rock 
als  Hüter  des  Waldes  auf  der  Kurischen  Neh¬ 
rung  sah  und  dessen  Grab  für  mich  alles  um¬ 
schließt,  was  für  mich  die  unvergeßliche 
Schönheit  von  Kindheit,  Heimat,  Geborgenheit 
und  unerfüllter  Sehnsucht  umschließt. 

Sein  Grab  ist  eines  unter  tausenden,  die 
heute  unsere  Gedanken  suchen.  Eines  der 
vielen,  die  eine  Sehnsucht  begruben  und  in 
der  Sehnsucht  —  über  Raum,  Zeit  und  schmerz¬ 
liche  Erfahrung  hinweg  —  eine  Hoffnung  und 
Zuversicht  für  sich  pflanzten. 

Geschrieben  am  19.  Februar  1955. 


Robert  Budzinski  t 

Die  Nordos' "Butsche  Künstler-Einung  gedenkt 
des  bekannten  ostpreußisriien  Malers  und 
Schriftstellers  Robert  Budzinski,  der  am 
27.  Februar  1955  seine  hellen,  vergnügten  Augen 
lür  immer  schloß. 

Er  verbrachte  nach  der  Flucht  1945  seine  letz¬ 
ten  Jahre  in  Marburg/Lahn,  wo  er  noch  im  ver¬ 
gangenen  Jähr  aus  Anlaß  seines  8  0.  Ge¬ 
burtstages  eine  Kollektivausstellung  durch¬ 
führte.  Wie  in  seiner  Heimat  machte  er  auch 
heute  noch  in  seiner  temperamentvollen  Art 
liditumflossene  Aquarelle,  machte  Steinzeich- 
mingen  und  Holzschnitte,  die  fast  immer  Motive 
seiner  schönen  Heimat  und  ihrer  Menschen  zeig¬ 
ten.  Als  Begründer  des  „Wandervogels"  in  Ost¬ 
preußen  dokumentierte  er  seine  große  Liebe  zur 
Natur,  in  der  er  sich  stets  Gott  nahe  fühlte  und 
in  seiner  fröhlichen  Art  gern  mit  der  Jugend 
wanderte  und  Schönes  erlebte.  Wer  kennt  nicht 
seine  schriftstellerischen  Arbeiten,  meist  selbst 
illustriert  wie:  „Entdeckung  Ostpreuenßens", 
„Der  Mond  fällt  auf  Westpreußen"  sowie  den 
Roman:  „Kehr  um".  In  markanter  Linienführung 
schuf  er  eine  Sammlung  von  6  Holzschnitten 
unter  dem  Titel:  „Der  Sieg  des  Lebens".  Bis 
zu  seinem  letzten  Tag  blieb  er  geistig  frisch. 
Nach  einer  kurzen  Grippe  nahm  ihm  der  Tod 
den  Pinsel  aus  der  Hand.  An  einem  frühlings¬ 
haften  Tag  mit  strahlender  Sonne  haben  wir  ihn 
bei  Vogelgezwistscher  auf  dem  schönen  Mar- 
burger  Friedhof  zur  ewigen  Ruhe  gebettet. 

Ida  Wolfermann-Lindenau 
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YXJ  ir  werden  in  unsere  Heimat  hineingeboren. 

”  Für  das  Heimaterlebnis  bedeutet  die  Kin¬ 
derheimat  alles.  Das  ist  natürlich  nicht  in  dem 
Sinne  zu  verstehen,  daß  Ort  und  die  Stunde 
der  Geburt  für  das  Heimaterlebnis  maßgebend 
seien.  Maßgebend  ist  bestimmt  ein  viel  länge¬ 
rer  Zeitraum,  sind  vielleicht  unsere  ersten  zehn 
Lebensjahre,  aber  doch  in  dem  Sinne,  als  die¬ 
ses  unser  erstes  und  ursprüngliches  Heimat¬ 
erlebnis  ist,  das  für  unser  ganzes  Leben  unsere 
Fähigkeit,  heimatliche  Bindungen  herzustellen, 
bestimmt. 

Man  kann  sagen:  „In  die  erste  Heimat  wer¬ 
den  wir  hineingeboren,  und  wir  müssen  sie 
bejahen.  Die  zweite  Heimat  müssen  wir  be¬ 
jahen,  damit  sie  uns  geschenkt  wird." 

Ist  das'  richtig,  so  wird  dadurch  eigentlich 
nur  bestätigt,  daß  für  den  Menschen  Erlebnisse 
um  so  entscheidender  sind,  je  früher  sie  liegen 
und  daß  sie,  je  später  sie  liegen,  um  so  weni¬ 
ger  die  eigentliche  Erlebnissphäre  erreichen. 
Trotzdem  glauben  viele  für  das  Heimaterlebnis 
andere  Gesetze  aufstellen  zu  dürfen.  Das  läßt 
sich  nur  daraus  erklären,  daß  vielen  Menschen 
ihr  eigenes  Heimaterlebnis  erst  bewußt  wird, 
wenn  sie  in  Gefahr  sind,  die  Heimat  zu  ver¬ 
lieren.  Mir  ist  es  unmöglich,  ursprüngliche 
Heimat  und  zweite  Heimat  einander  gleichzu¬ 
setzen,  wie  es  alle  die  Menschen  tun  die  be¬ 
haupten,  daß  es  eine  heimatliche  Bindung 
auch  an  dem  Ort  gibt,  den  wir  uns  zum  Mittel¬ 
punkt  unseres  beruflichen  und  familiären  Le¬ 
bens  bestimmen,  ja  daß  Heimat  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  die  Summe  aller  sozialen  Be¬ 
ziehungen,  in  denen  wir  Menschen  leben,  ist. 
Von  dieser  Einstellung  ist  es  dann  nur  ein 
kleiner  Schritt,  ein  schicksalhaft  bestimmtes 
Heimaterlebnis  zu  bejahen,  das  alle  erfaßt,  die 
in  einer  bestimmten  Landschaft  und  in  be¬ 
stimmten  Traditionen  leben.  Man  sollte  sich 
aber  davor  hüten,  derartige  Bindungen  mit 
dem  Heimaterlebnis  zu  verquicken. 

Die  Bindung  an  Grund  und  Boden,  an  die 
Tradition  vieier  Geschlechter  bedeutet  gewiß 
viel,  sie  formt  das  Heiraaterlebnis  und  prägt 
den  Menschen  stärker.  Aber  für  das  Heimat¬ 
erlebnis  bleibt  trotzdem  die  Kinderheimat  aus¬ 
schlaggebend.  Die  Menschen,  die  in  das  Ruhr¬ 
gebiet  vom  ersten  Weltkrieg  aus  dem  Osten 
zuzogen,  werden  von  den  nachkommenden 
Vertriebenen  und  Flüchtlingen  als  „Einheimi¬ 
sche"  empfunden.  Wenn  man  sie  aber  selbst 
befragt,  so  antworten  die  meisten,  daß  der  Ort 
ihre  Heimat  sei,  an  dem  sie  geboren  und  auf¬ 
gewachsen  sind.  Wenn  es  also  wirklich  so 
etwas  wie  eine  zweite  Heimat  gibt,  so  wird 
sie  doch  immer  noch  von  der  Kinderheimat 
überschattet.  Ebenso  selbstverständlich  emp¬ 
finden  sich  aber  die  Kinder,  die  im  Ruhrgebiet 
geboren  sind,  als  Einheimische. 

Wir  können  die  Augen  nicht  davor  ver¬ 
schließen,  daß  im  W'estcn  eine  Vertriebenen- 
jugend  heranwächst,  die  %ich  an  die  Heimat 
ihrer  Eltern  nicht  mehr  gebunden  fühlt.  Die 
deutsche  Jugend  des  Ostens  hat  das  ganze  klar 
erkannt  imd  daraus  die  einzig  mögliche  Folge¬ 
rung  gezogen,  daß  für  ihre  jüngeren  Mitglie¬ 
der  der  Osten  nicht  mehr  Heimat,  sondern  nur 
noch  politische  Verpflichtung  sein  kann. 

Diese  Erkenntnis  ist  für  die  ganze  Heimat¬ 
politik  von  größter  Bedeutung.  Denn  nichts  ist 
bedenklicher,  als  wenn  sich  das  Heimaterleb¬ 
nis  des  einzelnen  in  Heimatressentiment  ver¬ 
wandelt,  oder  wenn  wir  ein  Erlebnis  anzu¬ 
sprechen  suchen,  zu  dem  sich  der  einzelne 
vielleicht  verpflichtet  fühlt,  das  er  aber  nicht 
gehabt  haben  kann.  Wir  geraten  dadurch  in 
einen  Strudel  unwahrhafter  Gefühle,  in  dem 
sich  alles  verwirrt.  Es  ist  deshalb  nicht  be¬ 
rechtigt,  wenn  die  ältere  Generation  der  Ju¬ 
gend  wegen  ihrer  mangelnden  Bindung  an  die 
alte  Heimat  Vorwürfe  macht,  sondern  wir 
müssen  fragen  ob  wir  nicht  Heimatressenti¬ 
ments  herausfordern,  indem  wir  die  Vertriebe¬ 
nen  und  Flüchtlinge  als  eine  besondere  Gruppe 
sehen,  indem  wir  die  landsmannschaftliche 
Absonderung  unterstützen  und  indem  wir  nicht 
nur  die  Existenz,  sondern  die  Berechtigung 
einer  politischen  Vertriebenenbewegunq  aner¬ 
kennen  —  einer  Bewegung  übrigens,  die  weit- 
oehend  die  Quittung  auf  Fehler  ist,  die  Kirche. 
Verwaltung  und  Gesellschaft  gemacht  haben 
und  deshalb  die  Gefahr  in  sich  birgt,  nicht  die 
positiven  Werte  zu  pflegen,  sondern  sich  nega¬ 
tiv  festzulaufen. 

Ich  glaube,  wir  können  diese  grundsätzlichen 
Fragen  nicht  beantworten,  ohne  der  anderen 
Frage  nachzugehen,  unter  welchen  Umständen 
Heimatressentimenls  entstehen.  Es  ist,  glaube 
ich,  eine  bekannte  Tatsache,  daß  sich  etwa  der 
Düsseldorfer  so  lange  ausschließlich  als  Düs¬ 
seldorfer  fühlt,  wie  er  nicht  etwa  zu  hören 
bekommt,  die  Rheinländer  seien  oberflächlich, 
leichtsinnig  und  unzuverlässig;  in  dem  gleichen 
Augenblick,  in  dem  das  geschieht,  besinnt  sich 
der  Düsseldorfer  auf  sein  Rheinländertum.  das 
ihm  bis  dahin  gar  nicht  bewußt  war.  Sehr  ähn¬ 
lich  geht  es  Protestanten  in  katholischen  Ge¬ 
bieten  und  umgekehrt.  Auf  einer  ähnlichen 
Grundlage  ist  die  Arbeiterfrage  —  und  nach 
1945  die  Situation  der  „verfolgten  National¬ 
sozialisten"  entstanden.  Das  vollzieht  sich  im¬ 
mer  wieder  und  vollzieht  sich  eben  jetzt 
vor  aller  Augen  an  den  Vertriebenen  und 
Flüchtlingen.  Das  bestätigen  uns  auch  unsere 
Eingliederungsuntersuchungen.  Jede  geglückte 
Existenzgründung,  jede  geglückte  Ehe  mit 
einem  Einheimischen  schwächt  das  Gefühl  Ver¬ 
triebener,  ein  Mensch  minderen  Rechts  zu  sein, 
ab.  Jede  mißglückte  Existenzgründung,  jede 
mißglückte  Ehe,  jedes  unfreundliche  Verhalten 
der  unmittelbaren  Umgebung  unterstützt  die¬ 
ses  Gefühl  oder  ruft  es  hervor.  Jede  Begeg¬ 
nung  ir.!t  Vertriebenen  und  Flüchtlingen  muß 
daher  darauf  acht  haben,  nicht  Empfindlich¬ 
keiten  zu  verletzen.  Die  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  machen  uns  Immer  wieder  den 
Vorwurf,  daß  man  sie  als  Menschen  nicht  ge¬ 
nügend  achte  und  glaube,  wirtschaftliche  Hilfe¬ 
leistungen  an  die  Stelle  echter  Partnerschaften 
setzen  zu  können. 

Ressentiments  stehen  der  Anpassung  und 
Eingliederung  mehr  entgegen,  als  alle  wlrt- 
schjJll'chen  Tatsachen.  Sie  machen  den  Men¬ 
schen  das  Leben  unerträglich.  Ich  meine  daher, 

daß  es  die  primäre  Aufgabe  jeder  Staatsfüh- 
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rung  ist,  ihnen  keinen  Vorschub  zu  leisten, 
und  ich  scheue  mich  nicht,  zuzugeben,  daß 
nach  meiner  Ansicht  in  dieser  Richtung  in  der 
Vergangenheit  viel  versäumt  worden  ist. 

Aber  unlösbar  wird  für  den  Staat  diese  Auf¬ 
gabe,  wenn  —  wie  es  tatsächlich  geschieht  — 
die  Organisationen  der  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  sich  in  ihrer  Existenz  von  den 
Heimatressentiments  abhängig  machen  und 
glauben,  sie  pflegen  zu  müssen,  um  sich  in 
ihrer  Existenz  behaupten  zu  können. 

Es  ist  das  ein  Vorgang,  der  sich  bei  allen 
Interessenverbänden  wiederholt  und  der  wie 
kein  anderer  dem  sozialen  Frieden  abträqlich 
ist.  Von  seiten  einer  Regierungsstelle  kann 
man  dagegen  nur  immer  wieder  sagen,  daß  gar 
keine  echten  Interessenkollisionen  bestehen, 
daß  man  sehr  wohl  dem  einen  nutzen  kann, 
ohne  den  anderen  zu  schaden  und  daß  jede 
vernünftige  Maßnahme  immer  der  Allgemein¬ 
heit  zugute  kommt.  Vielleicht  dürfte  es,  um 
das  erfolgreich  sagen  zu  können,  eines  besse¬ 
ren  Kontaktes  zu  den  einzelnen  Verbänden 
und  Organisationen  und  des  persönlichen  Ver¬ 
trauens.  An  der  Pflege  dieser  Beziehungen 
haben  es  aber  die  Kirche  und  der  Staat  in 
gleicher  Weise  fehlen  lassen.  So  entsteht  die 
Gefahr  der  Rückwendung,  wie  sie  am  „Tag 
der  Heimat”  immer  wieder  in  jenen  nach  dem 
Kriege  entstandenen  Liedern  und  Gedichten 
durchbrach,  die  alle  auf  den  Tenor  gestimmt 
6ind:  In  der  Heimat  leuchten  die  Sterne  heller, 
scheint  die  Sonne  wärmer,  duften  die  Blumen 
süßer,  nur  dort  kann  man  leben  und  glücklich 
sein.  So  entsteht,  was  noch  viel  bedenklicher 
ist,  die  Versuchung,  mit  unseren  Gefühlen  und 
mit  unserem  Heimatrecht  „Politik"  zu  machen. 
„Das  Recht  auf  die  Heimat"  wird  politisiert  und 
die  Sehnsucht  vieler  Menschen  nach  Rückkehr 
in  die  alten  Verhältnisse  der  Agitation  preis¬ 
gegeben.  Dabei  sollte  man  nach  unseren  bösen 
Erfahrungen  nach  1933  gerade  in  dieser  Hin¬ 
sicht  sehr  viel  vorsichtiger  sein  und  über 
nichts  mit  mehr  Zurückhaltung  und  Nüchtern¬ 
heit  sprechen  als  über  diese  Fragen.  Ich 
glaube  daher,  daß  man  einer  Heimatpolitik 
entgegentreten  muß,  die  sich  in  eine  gesamt¬ 
deutsche  Politik  nicht  einfügt  und  die  in  ihrer 
letzten  Konsequenz  die  Interessen  einervGruppe 
und  —  auch  das  läßt  sich  nicht  ausst-hließen 
—  höchst  persönliche  Wünsche  und  Träume 
über  das  allgemein  menschliche,  das  deutsche 
und  europäische  Interesse  stellt.  Es  ist  leicht, 
die  Zustimmung  einer  Vertriebenenversamm- 
lung  dafür  zu  erhalten,  daß  man  von  unserem 
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in  ihrem  Schoße  können  diese  Probleme  ausge¬ 
tragen  werden.  Sie  werden  auch  nur  getragen 
von  der  Sehnsucht  unserer  Landsleute  nach  ihrer 
Heimat  zukunftsträchtig  bleiben.  Es  wäre  des¬ 
halb  nichts  törichter,  als  die  Rückkehr  der 
Deutschen  in  die  Gebiete  jenseits  der  Oder- 
Neiße  allein  zu  einem  gesamtdeutschen  _  Pro¬ 
blem  zu  stempeln,  ohne  die  seelischen  Kräfte 
der  Vertriebenen  mit  einzubeziehen  und  zu 
glauben,  daß  dann  dieses  Problem  mehr  als 
ein  Requisit  in  der  großen  Politik  sein  könnte. 

Die  landsmannschaftliche  Arbeit  hat  mehr 
als  die  Aufgabe,  die  zerstreut  lebenden  Ver¬ 
triebenen  und  Flüchtlinge  zu  sammeln.  Sie  be¬ 
deutet  mehr  als  ein  wesentlicher  Halt  für  die, 
die  isoliert  leben.  Sie  vermag  mehr  als  den 
Vermassungstendenzen  unserer  Zeit  entgegen¬ 
zutreten,  indem  sie  die  nachbarschaftlichen  Be¬ 
ziehungen,  die  Tradition  udd  das  häusliche 
Brauchtum  pflegt.  Aber  die  Landsmannschaften 
sind  dabei  stets  in  Gefahr,  sich  im  Kleinen  zu 
verlieren  und  unwahrhaftig  zu  werden, 
etwa  wenn  sie  ein  Heimatlied  proklamieren, 
das,  sowie  es  in  den  Kreisen  der  Vertriebenen 
heute  gesungen  wird,  erst  hier  dazu  erholen 
und  damit  zu  einem  Ersatz  für  die  verlorene 
Heimat  gemacht  wurde,  wenn  sie  der  Jugend 
den  heimischen  Dialekt  erhalten  wollen  oder 
eine  Tracht  einführen,  die  selbst  in  der  Hei¬ 
mat  niemand  getragen  hat,  vor  allem  aber, 
wenn  sie  dem  Heimatgefühl,  das  nun  einmal 
für  jeden  Menschen  an  andere  tausend  kleine 
Erlebnisse  gebunden  ist,  eine  Wendung  ins 
Politische  geben  wollen. 

Ich  glaube,  wir  müssen  um  der  Sauberkeit 
unserer  Auseinandersetzung  willen  Heimatver¬ 
lust  und .  Vertriebenenschidcsal  voneinander 
trennen.  Beide  brauchen  nicht  nur  miteinander 
zu  gehen,  sondern  sind  sogar  durchaus  ver¬ 
schieden.  Es  ist  ein  durchaus  normaler  Vor¬ 
gang,  daß  der  Mensch  seinem  Elternhaus  ent¬ 
wächst.  Dieser  Vorgang  vollzieht  sich  sehr 
unterschiedlich  mit  oder  gegen  unseren  Wil¬ 
len.  Aber  selbst  dann,  wenn  er  ganz  gegen 
unseren  Willen  —  etwa  erzwungen  durch  die 
politischen  Verhältnisse  geschieht,  bedeutet  er 
noch  lange  nicht  Heimatverlust.  Im  Gegenteil, 
wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  daß  Heimat 
ein  unverlierbarer^  Besitz  ist.  Der  Ausspruch 
eines  jungen  Mädchens,  das  mir  einmal  sagte: 
„Es  haben  offenbar  diejenigen  am 
meisten  Heimat  verloren,  die  am 
wenigsten  Heimat  besessen  und 
diejenigen  am  wenigsten  Heimat 


OrtprcupiTdier  Docfminfct: 

Spät  wird  es  hell  und  dunkel  früh, 

Die  Bäume  ducken  sich,  mit  Schnee  beladen. 

Und  auf  dem  Dorfweg  liegt  er  bis  zum  Knie, 

Steil  steigt  der  Rauch  in  kerzengraden  Schwaden. 

Doch  eine  Stelle  weiß  ich.  die  ist  freigefegt  vom  Schnee, 

Und  die  d  rauf  tummeln  sind  nicht  tuch-  und  pelzumwickelt. 

Ich  hör  des  Glückes  Fröhlichkeit  und  seh 

Mädels  und  Jungs,  die  Backen  rot  vom  Frost  geprickelt. 

Vom  Lärm  der  Kinder  klirrt  des  Teiches  Eis, 

Mit  Stöcken  schwankend,  sausen  sie  auf  ihren  Schlorren: 

Der  kleine  Dorfjung  braucht  nicht  Schlittschuh,  denn  er  weiß 
Auf  einem  Stückchen  Zaundraht  läßt  es  sich  am  besten  schorren. 

Otto  Losch 


unanzweifelbaren  Anspruch  auf  die  Heimat  und 
von  unserer  Rückkehr  in  die  Heimat  spricht. 
Aber  damit  ist  verantwortlich  gar  nichts  ge¬ 
schehen.  Ich  will  nicht  mißverstanden  werden:. 
Ich  teile  die  Überzeugung,  daß  wir  unseren 
Anspruch  auf  die  von  fremden  Mächten  be¬ 
setzten  Gebiete  nicht  aufgeben  dürfen.  Ich  be¬ 
jahe  die  Möglichkeit  einer  friedlichen  Rück¬ 
kehr  und  lehne  es  ab,  damit  zu  spekulieren: 
denn  es  gibt  niemanden,  der  für  sich  in  An¬ 
spruch  nehmen  kann,  alle  politischen  Konstel¬ 
lationen  der  nächsten  Monate  oder  gar  Jahre 
vorherzusehen.  Aber  ich  meine,  daß  diese 
Rückkehr  nicht  angestrebt  werden  kann  als 
die  Lösung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Probleme  der  Vertriebenen  und  erst  recht 
nicht  um  der  Befriedigung  der  Ansprüche  der 
einzelnen  Vertriebenen  und  Flüchtlinge  willen. 
Die  Vertriebenen  und  Flüchtlinge  müssen,  um 
den  Weg  in  die  Heimat  für  sich  innerlich  frei¬ 
zumachen,  den  Gedanken  an  eine  Restauration 
überwinden.  Die  politischen,  nationalen  und 
sozialen  Verhältnisse  von  vor  1945  in  den 
unter  fremder  Verwaltung  stehenden  deut¬ 
schen  Ostgebieten  lassen  sich  nicht  wieder 
herstellen.  Sie  müssen  neu  erlebt  und  gestaltet 
werden. 

Damit  soll  aber  flicht?  gegen  die  Berechtigung 
landsmannschaf Midier  Arbeit  gesagt  sein.  Den 
Verbänden  bleibt  die  Pflege  des  inneren  Zu¬ 
sammenhalts  der  Vertriebenen  Vorbehalten.  Nur 


verloren,  die  am  meisten  besäße: 
trifft  vollkommen  zu. 

Heimatverlust  und  Vertreibung  sind  zv 
getrennte  Tatbestände.  Einen  echten  Heim 
Verlust  haben  nur  die  Kinder  erlitten,  die 
den  entscheidenden  Jahren  die  Flucht  erlebt 
und  die  wechselnden  Schicksale  und  Aufei 
halte  mit  ihren  Eltern  teilen  mußten.  Wir  w 
sen  heute  noch  nicht,  wie  sich  das  bei  ihn 
auswirken  wird,  aber  heute  schon  sind  wir  i 
schüttert  über  die  innere  Bindungslosigkeit  u 
Unruhe  dieser  Jugend.  Wir  sollten  uns  d, 
über  klar  sein,  daß  wir  mit  der  Umsiedlu 
das  gleiche  Schicksal  noch  einmal  über  vic 
Familien  und  Kinder  bringen,  von  den  aus  ö 
sowjetischen  Besatzungszone  fliehenden  I 
milien,  die  jahrelang  wechselnde  Laqeraufe 
halte  durchmachen  müssen,  gar  nicht 
sprechen. 

Das  Problem  der  meisten  Vertriebenen  u 
Flüchtlinge  aber  ist  nicht  der  Heimatverlu 
sondern  daß  sie  vertrieben  wurden  aus  ihr« 
Besitz,  ihrer  Stellung,  aus  allen  sozialen  u 
menschlichen  Bindungen,  daß  sie  unbekar 
und  einsam  in  einer  fremden  Umgebung  n« 
oft  in  einem  Alter  beginnen  mußten,  ind« 
wir  normalerweise  keine  neuen  Freundschaft 
mehr  schließen.  Das  wird  sofort  überzeuge 
klar,  wenn  wir  uns  vor  Augen  halten,  daß 
dieses  Schicksal  sehr  viele  Menschen  hinei 
gerissen  wurden,  die  gar  keine  heimatlich 


Bindungen  an  den  Osten  besitzen,  die  in  4er 
heutigen  Bundesrepublik  aufgewachsen  undd> 
nicht  aus,  sondern  in  ihre  Heimat  zurüdevor. 
trieben  wurden,  und  trotzdem  oft  die  Repra, 
sentanten  der  Vertriebenen-  und  Flüchtlinge 
Schicksale  sind.  Sie  können  das  nur  sein,  w«ii 
dieses  Vertriebenwerden  aus  allen  sozialen 
Bindungen  und  der  Heimatverlust  durcbaui 
zweierlei  ist.  Wir  müssen  daher  auch  die 
Konsequenz  ziehen,  daß  das  Grundprobien, 
der  Vertriebenen  (und  erst  recht  der  Flüdit. 
llnqe)  insbesondere  der  wirtschaftlich  erfolg, 
losen,  nicht  die  Wiedergewinnung  der  Heim«!, 
sondern  die  Aufgabe  ist,  die  sich  jedem  von 
uns  stellt,  mit  dem  Schicksal  der  erzwungenen 
Flucht,  der  Armut,  der  sozialen  Degradierun,, 
der  Einsamkeit  fertig  zu  werden.  Die  Aufgabe 
zu  erfüllen  ist  sehr,  schwer,  viel  schwerer,  «t, 
die  ahnen  können,  denen  sie  nicht  selbst  ge. 
stellt  ist. 

Jeder  Mißerfolg,  und  auch  ein  Mißerfolg,  der 
nichts  mit  der  Vertreibung  zu  tun  hat,  wirft 
oft  um  Jahre  wieder  zurück.  Man  muß  dai 
selbst  durchmachen,  um  cs  richtig  zu  verstehen 

Prof.  Möbus  von  der  Hochschule  für  Politik, 
Berlin,  hat  uns  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Vertreibung  ein  Problem  des  verletz, 
ten  Selbstbewußtseins  ist  und  daß  jeder  Mensch 
um  gesund  leben  zu  können  —  gesund  auch  i® 
körperlichen  Sinne  —  der  Möglichkeit  bedarf 
sich  zu  bewähren  und  sich  von  seiner  Umwelt 
bestätigt  zu  sehen.  Beides  ist  den  Vertriebenen 
und  Flüchtlingen  oft  versagt. 

Wir  wissen,  wie  sehr  den  Vertriebenen  tmd 
Flüchtlingen  um  ihre  Anerkennung  zu  tun  ist. 
Wir  kennen  ihren  Fleiß  und  ihren  Ehrgeiz.  Wir 
wissen  auch,  daß  dieser  Ehrgeiz  sich  überschla¬ 
gen  kann.  v.  Bismarck,  Villigst,  hat  mit  Recht 
davor  gewarnt,  daß  die  Vertriebenen  „die  Hen¬ 
necke  des  Westens  werden".  Überraschend  für 
jeden  Soziologen  waren  die  guten  Arbeits¬ 
leistungen  der  Vertriebenen,  die  guten  Schul- 
leistungen  der  Jugendlichen,  ihre  allgemein 
auffallend  geringe  Kriminalität  selbst  unter 
den  ungünstigsten  Voraussetzungen,  der  starke 
Zusammenhalt  der  Familien,  die  schwerster 
Belastung  ausgesetzt  waren.  Das  alles  findet 
seine  einfache  Erklärung  darin,  daß  sich  der 
Fremde  bewähren  muß,  um  bestehen  zu  kön¬ 
nen.  Schlimm  aber  ist  es,  wenn  die  Möglichkeit 
der  Anerkennung  fehlt.  Auch  dieses  Schidcsal 
müssen  noch  heute  sehr  viele  Vertriebene  und 
Flüchtlinge  tragen,  nicht  nur  die  Abgelehnten 
in  Berlin,  die  kein  Recht  auf  Arbeit  haben  und 
jene,  die  keine  Dauerarbeit  finden,  sondern 
alle,  die  keine  Möglichkeit  haben,  ihre  Fähig¬ 
keit  zu  beweisen. 

Staatssekretär  Dr.  Schreiber  hat  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  Vertriebe- 
nen  an  die  Steile  der  Ostarbeiter  getreten 
sind,  daß  sie  die  Arbeit  tun  müssen,  die  die 
Einheimischen  nicht  tun  wollen.  Allein  in  Nord¬ 
rhein- Westfalen  müssen  etwa  90  000  frühere 
Angestellte  und  Beamte  heute  als  Arbeiter 
ihr  Brot  verdienen.  Ihnen  allen  wird  es  sehr 
schwer  gemacht,  die  soziale  Anerkennttng  zu 
finden,  die  sie  suchen.  Am  wehesten  aber  tut 
es,  jenen  Menschen  zu  begegnen,  die  aus  dem 
übergroßen  Wunsche,  sich  zu  bewähren,  ver¬ 
sagen.  Menschen,  die  ganz  zweifellos  in  der 
gleichen  Situation  früher  sich  bewährt  hatten 
und  heule  verzagen.  Hier  gibt  es  nur  eine  Hei¬ 
lung:  die  Hille  und  das  Vertrauen  der  Mit¬ 
menschen. 

Aber  gerade  an  diesem  Vertrauen,  an  der 
häufig  so  berechtigten  Anerkennung  fehlt  es, 
Wir  können  ja  nicht  übersehen,  wie  unter¬ 
schiedlich  heute  überall  in  der  Gesellschaft  die¬ 
jenigen  behandelt  werden,  die  Erfolg,  Ver¬ 
mögen,  Einfluß,  Beziehungen  und  eine  entspre¬ 
chende  Stellung  haben  und  die,  denen  das  alles 
fehlt.  Ich  glaube,  das  müssen  sich  auch  die 
Kirchen  Vorhalten  lassen.  Wir  wissen  anderer¬ 
seits,  wieviel  größer  das  Ansehen  jedes  Ver¬ 
triebenen  und  Flüchtlings  in  der  alten  Heimat 
war  und  wie  er  darauf  aus  ist,  das  zu  bewei¬ 
sen.  Unter  wenigem  leiden  gerade  die  Besten 
mehr  darunter,  daß  alle  ihre  Aussagen  an- 
gezweifen  werden.  Aus  dem  Wunsche  heraus, 
bekannt  und  anerkannt  zu  werden,  behaupten 
viele  manchmal  mehr  über  ihr  früheres  Leben 
als  sie  eigentlich  verantworten  können.  Sn 
kommt  es  zu  dem  Vorwurf  der  Einheimischen, 
daß  schließlich  alle  Vertriebenen  Großgrund¬ 
besitzer  und  Hausbesitzer  gewesen  sein 
möchten. 

Aus  dieser  Situation  aber  gibt  es  nur  eine 
Heilung:  den  Erfolg,  die  Anerkennung.  Im 
-•runde  ist  das  das  Kennzeichen  aller  modernen 
sozialen  Probleme  und  es  wäre  schlecht,  wenn 
der  Slaat  und  die  Gesellschaft  an  dieser  Tat- 
Sache  vorbeigingen.  Fiir  die  Haltung  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  läßt  sich  sagen,  daß  viele  Ein¬ 
zelpersonen  sich  des  Problems  mit  großer  Aut- 
Opferung  angenommen  haben,  und  insbesondere 
die  evangelischen  Akademien  immer  wieder 
in  besonderen  Arbeitstagungen  darauf  hinge¬ 
wiesen  haben,  wie  sehr  es  darauf  ankommt, 
den  einzelnen  Vertriebenen  und  Flüchtling  In 
seiner  Not  zu  sehen,  ihn  anzusprechen  und 
ihm  Gelegenheit  zur  Aussprache  zu  geben.  Ich 
denke  dabei  besonders  an  die  Arbeit  der 
evangelischen  Kirche  in  den  Berliner  Aut- 
nahmelagern,  die  ganz  von  diesem  Gesiebt*- 
Punkt  geleimt  ist.  Ich  denke  aber  andererseits 
,  ran>  welche  „Innere  Mission-  in  den 
Flüchtlingslagern  ganz  allgemein  zu  leisten 
bleibt  Und  wievie*  Arbeit  in  ihnen  ungetan 

I  ^in  der  Ansicht,  daß  die  evangelischen 

Landeskirchen  in  der  Behandlung  des  Vertrie- 
enen-  und  Flüchtlmgsnroblems  nicht  immer 
eine  glückliche  Hand  hatten.  Sie  haben  da» 
ro  )  em  zu  einseitig  als  ßetreuungsproblem  ge* 
sehen.  In  dieser  Richtung  wurde  viel  geleistet 
.  wu,.  damit  aber  das  Problem  in  seinem 
eigentlichen  Gehalt  nicht  erfaßt  und  nicht 
praktiziert.  Die  Anerkennung  und  Berücksichtig 
?  9  der  heimatlichen  Ostkirchen  innerhalb 

der  Gesamtkirche  ist  nicht  klar.  Immer  wie* 

.  ^erweist  man  die  einzelnen  Vertriebene# 
t  iuchilinge  auf  ihre  neuen  Wohngemein- 
ucn  und  »n  diesem  engeren  kirchlichen  'Bereit* 
(Fortsetzung  Seite  *) 
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Aus  den  Landsmannschaften 


Berchtesgaden 

In  der  Jahreshauptversammlung  der  Ostpreu¬ 
ßen,  Westpreußen  und  Pommern  in  Berchtes¬ 
gaden  erstattete  der  erste  Vorsitzende,  Marian 
H  e  p  k  e  ,  den  Jahresbericht.  Er  könnt#  darauf 
hinweisen,  daß  die  Vereinigung  nach  innen  wie 
außen  eine  erfreuliche  Stärkung  erfahren  hat 
Das  bewiesen  auch  die  Berichte  der  Schriftführerin 
und  des  Kassenwarts,  ebenso  die  einmütig  er¬ 
folgte  Wiederwahl  des  gesamten  Vorstandes. 
Als  Jugendreferentin  wurde  Frau  Hinter- 
brandner  gewählt.  —  Am  30.  Januar  beging 
die  Vereinigung  gemeinsam  mit  den  Lands- 
mannschaften  der  Sudetendeutschen  und  der 
Schlesier  einen  großen  Faschingsball  unter  dem 
Motto:  „Wie  s  daheim  war"  —  Die  Februar* 
Sitzung  am  13.  Februar  stand  auch  im  Zeichen 
der  „Narrischen  Zeit".  Sie  brachte  heitere  dekla¬ 
matorische  und  musikalische  Darbietungen.  — 
Am  19.  2.  vereinte  die  Adalbert-Sifter-Vereini- 
gung,  die  sich  die  kulturelle  Betreuung  aller 
Heimatvertriebenen  zur  Aufgabe  gemacht  hat, 
einen  großen  Kreis  Interessierter  zu  einem 
Vortrag  von  Professor  D.  Dr.  Koch,  Direktor 
des  Osteuropa-Institutes  der  Universität  Mün¬ 
chen  (Früher  Königsberg  und  Breslau)  über  das 
Thema  „Deutsch-Slawische  Nachbarschaft". 
Aufgebaut  auf  einem  wohlfundiertem  Wissen, 
erfüllt  von  Kenntnissen  aus  persönlichem  Er¬ 
leben  mit  den  Völkern  des  Ostens,  war  der 
Vortrag  eine  klare  Sicht  über  die  Situation  und 
die  Zukunft  des  Ostens.  Er  beantwortete  aus 
der  Schau  des  Gelehrten  die  aktuellen  Fragen 
der  Gegenwart. 

Bornhausen.  Dem  Fastnachtsessen  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost-  und  Westpreußen  am  12.  März 
soll  eine  von  Kreisobmann  Papendiek, 
Seesen,  gestaltete  Kulturstunde  unter  dem  Motto 
.Wir  tragen  die  Heimat  im  Herzen"  voran¬ 
gehen.  Der  anschließende  .Bunte  Abend*  wird 
Dichtergaben  ostpreußischer  Humoristen 
bringen. 


Stellungen  .Königsberger  Handelsfrauen*  in 
formvollendeter  Inszenierung.  Obmann  Pa¬ 
pendiek  hatte  den  Heimatabend  durch  eine 
ergreifende  Totenehrung  für  den  verewigten 
Ehrenvorsitzenden  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Dr.  Ottomar  Schreiber,  einge¬ 
leitet.  —  Die  Kulturstunde  zum  Westpreußen- 
Abend  am  2.  April  wird  Hilfsschullehrer 
Fenske  unter  dem  Motto  .Altpreußische 
Osterbräuche*  gestalten. 

Flensburg 

Das  deutsche  Lied  in  Wort  und  Bild* 

Dieses  Leitmotiv  zog  sich  durch  das  Pro¬ 
gramm  der  letzten  Mitgliederversammlung  der 
Flensburger  Ostpreußen.  Ein  umfangreiches  Re- 
pertoir  schöner  deutscher  Volkslieder  bot  der 
Ostpreußen-Pommernchor  unter  seinem  ver¬ 
dienten  Chorleiter  Riedel  den  zahlreich  er¬ 
schienenen  Landsleuten.  Trotz  vieler  Abwan¬ 
derung  durch  Umsiedlung  usw.  ist  es  dem  Diri¬ 
genten  gelungen,  seinen  Chor  zu  einem  Klang¬ 
körper  zu  machen,  der  durch  seine  natürliche 
und  gekonnte  Vortragsweise  gefiel  und  starken 
Beifall  erhielt.  Dieser  Beifall  galt  auch  ganz 
besonders  dem  langjährigen  Dirigenten.  Zwi¬ 
schen  den  Gesangsdarbietungen  des  ersten  und 
zweiten  Teiles  des  Programms  gab  es  eine  be¬ 
sondere  Überraschung.  Eine  durch  Jugend  ver¬ 
stärkte  Gruppe  des  Chores  verstand  es  mit 
großem  Geschick  viele  alte  liebe  Volkslieder 
durch  lebende  Bilder  auf  der  Bühne  darzu¬ 
stellen.  Gesichtsausdruck  und  Haltung,  auch 
bei  den  Jüngsten,  machten  der  fleißigen  und 
liebevollen  Regiearbeit  der  Frau  Lehmann 
ein  hübsches  Kompliment. 

Der  2.  Vorsitzende,  H  i  1 1  e  r ,  hatte  zu  Be¬ 
ginn  des  gelungenen  Abends  mit  ganz  beson¬ 
ders  ehrenden  Worten  des  Begründers  der 
Flensburger  Ostpreußenfamilie,  Schulrat  a.  D. 
Babbel,  gedacht,  der  vor  kurzem  seinen  75. 
Geburtstag  feiern  konnte  und  kurz  vorher  mit 


dem  Bundesverdienstkreuz  ausgezeichnet  wor¬ 
den  war.  Hitler  teilte  weiter  mit,  daß  er  ein 
zum  10jährigen  Gründungstag  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  gestiftetes  Ehrenzeichen 
als  erstem  dem  Vorsitzenden  zu  seinem  Ehren¬ 
tag  im  Namen  der  Ostpreußen  überreicht. 

Tief  gerührt  dankte  Schulrat  a.  D.  Babbel 
für  alle  ihm  zuteil  gewordenen  Ehrungen  und 
sagte:  .Aus  der  Anerkennung  von  ihrer  Seite 
darf  ich  zu  meiner  Freude  entnehmen,  daß 
meine  Tätigkeit  nicht  umsonst  gewesen  ist.  Ich 
bin  tief  beeindruckt  von  den  vielen  Glück¬ 
wünschen,  die  mir  zu  den  beiden  Ereignissen 
übermittelt  wurden.*  Nach  dem  gemeinsam  ge¬ 
sungenen  Ostpreußenlied  folgen  die  Bekannt¬ 
machungen  durch  den  3.  Vorsitzenden,  Bo- 
c  i  a  n.  Ein  reicher  Terminkalender  für  die  kom¬ 
menden  Wochen  wurde  den  Landsleuten  ver¬ 
mittelt.  U.  a.  am  5. 3.  Versammlung  der  Königs¬ 
berger  mit  Neuwahlen  in  der  Ostdeutschen 
Heimatstube.  Auf  dem  Programm  der  nächsten 
Mitgliederversammlung  der  Ostpreußen  in  der 
Nikolaischule  steht  eine  Dichterlesung  von  Chr. 
Jensen,  Eutin,  .Der  deutsche  Osten  in  der  Dich¬ 
tung*.  Am  19.  3.  .Tanzabend  mit  Einlagen"  in 
der  .Neuen  Harmonie".  Die  Jahreshaupt¬ 
versammlung  findet  im  April  statt.  Hierbei 
wird  der  Vorstand  neu  gewählt.  Zur  700-Jahr- 
feier  Königsbergs  soll  versucht  werden  eine 
Sonderbusfahrt  von  Flensburg  zu  starten.  An¬ 
meldungen  hierzu  bis  Mitte  März  im  Büro  des 
KvD.  Armoneit. 

Patenschaft  für  Landkreis  Pr.  Eylau 

Der  Landkreis  Verden  wird  anläßlich  der 
Übernahme  der  Patenschaft  für  den  ostpreußi¬ 
schen  Landkreis  Pr.  Eylau  im  Verdener  Heimat¬ 
museum  eine  „Ostpreußische  Stube“  einrichten. 
Ferner  will  die  Patenstadt  eine  Verdener 
Straße  nach  Pr.  Eylau  benennen.  Im  Rahmen 
eines  Helmattreffens  am  Tage  der  Patenschafts- 
Übernahme  wird  ein  Mahnmal  Im  Bürger-Park 
enthüllt  werden. 


Langelsheim.  Im  Mittelpunkt  des  Heimat¬ 
abends  der  Ostdeutschen  Landsmannschaft  am 
12.  März  im  „Hotel  Zur  Sonne"  wird  ein  Licht¬ 
bildervortrag  von  Mittelschullehrer  B  u  d  z  i  n  - 
s  k  i ,  Seesen,  über  .700  Jahre  Königsberg" 
stehen.  —  Das  Kurzreferat  über  .Aktuelles  zum 
Lastenausgleich“  hat  Max  W  i  1  b  u  d  i  e  s  von 
der  Ostpreußengruppe  Seesen  übernommen. 


Lübbecke  ln  Westfalen. 

Die  hiesige  Landsmannschaft  war  am  2.  Fe¬ 
bruar  zu  ihrer  Monatsversammlung  zusammen¬ 
getreten,  die  von  dem  Sprecher  Rektor  a.  D. 
Hardt  geleitet  wurde.  Er  beleuchtete  die  letzte 
russische  Note  in  bezug  auf  unsere  heimatlichen 
Erwartungen.  Dann  wurde  die  vom  Bundestag 
beschlossene  Gesamterhebung  der  Verluste  der 
deutschen  Bevölkerung  aus  den  Vertreibungs¬ 
gebieten  und  die  dazu  nötigen  Erhebungen  er¬ 
örtert.  Schließlich  besprach  man  die  Veran¬ 
staltung  einer  heimatlichen  Fastnachtsfeier,  und 
eine  Fahrt  zur  Teilnahme  an  der  700-Janr-Feier 
der  Stadt  Königsberg  zur  Pflngstzeit  in  Duisburg. 

Seesen  am  Harz.  Zu  einer  .Reise  nach  Kö¬ 
nigsberg"  hatte  die  Familie  der  Ost-  und  Wesl- 
preußen  am  5.  März  den  großen  Saal  des  Rats¬ 
kellers  bis  zum  letzten  Platz  gefüllt.  Nach  zehn¬ 
jähriger  Trennung  wurde  der  Vortrag  von 
Mittelschullehrer  B  u  d  z  i  n  s  k  i ,  illustriert 
durch  schöne,  klare  Lichtbilder,  zu  einer  erleb¬ 
nisreichen  Wanderung  durch  die  700jährige  Ost¬ 
metropole.  Frau  Lina  F  a  h  1  k  e  brachte  dazu 
.Königsberger  Redensarten*  und  Charakterdar- 


wird  das  Problem  oft  übersehen.  Nichts  aber 
vertragen  die  Vertriebenen  und  Flüchtlinge 
weniger  als  .übersehen“  zu  werden.  Tut  man 
das,  so  wird  man  sie  binnen  kurzer  Frist 


gegen  sich  haben. 

Ich  möchte  hier  nicht  auf  Einzelheiten  ein* 
gehen.  Ich  weiß  nicht,  ob  heute  noch  Flücht¬ 
lingsgottesdienste  der  richtige  Weg  sind.  Ich 
weiß  nicht  einmal,  ob  eine  besondere  Ver¬ 
triebenen-  und  Flüchtlingsseelsorge  erforderlich 
ist.  All  das  widerspricht  meinem  Gefühl. 
Es  ist  aber  gewiß  notwendig,  daß  die  Kirche 
sich  offensichtlich  mit  diesen  Problemen  be¬ 
schäftigt,  daß  sie  diese  an  die  Pfarrerschaft 
heranträgt  und  wo  sie  in  der  Öffentlichkeit  in 
Erscheinung  tritt,  für  sie  spricht.  Es  könnte  ihr 
vielleicht  sonst  ähnlich  gehen  wie  vor  80  Jah¬ 
ren  mit  dem  Arbeiterproblem.  Wir  wissen,  daß 


las  niemals  wieder  gutzumachen  war. 

Es  wäre  aus  der  richtigen  Erkenntnis  des 
’lüchtlingsproblems  erforderlich,  das  Eigen¬ 
eben  und  das  Selbstbewußtsein  der  Vertrie¬ 
benen  zu  stärken,  ohne  dabei  zu  befürchten, 
laß  diese  sich  absondern.  Nach  meiner  Erfah¬ 
rung  sind  nur  die  in  der  Gefahr  sich  abzuson¬ 
dern,  die  sich  nicht  auigenommen,  nicht  aner¬ 
kannt,  nicht  geachtet  und  nicht  herangezogen 
fühlen.  Gebt  daher  den  Vertriebenen  und 
Flüchtlingen  eine  Aufgabe;  erkennt  sie  und 
ihre  Leistungen  freimütig  an;  holt  sie  heran. 
Wir  sind  so  arm  an  Menschen,  die  bereit  sind 
tu  helfen  und  mitzumadien.  Gebt  den  Vertrie¬ 
benen  und  Flüchtlingen  Gelegenheit  dazu,  sich 
tu  bewähren,  hört  ihnen  zu,  auch  wenn  das 
Eure  Geduld  beansprucht.  Es  ist  das  wenigste, 
was  wir  für  den  anderen  Menschen  tun  kön¬ 
nen,  daß  wir  ihn  wirklich  ernst  nehmem  Mir 
scheint  die  Vertriebenen  und  Flüchtlinge  in 
der  Kirche  fühlen  sich  nicht  ernstgenommen 
und  dessen  bedürfen  sie  am  meisten,  solange 
ihnen  äußerer  Erfolg  verwehrt  bleibt.  Sie  kla¬ 
gen  immer  wieder  darüber,  daß  sie  seitens  der 
Kirche  keinen  Rückhalt  finden,  vor  allem  nicht 
gegenüber  der  ansässigen  Gemeinde  und 
gegenüber  den  Behörden  Das  ist  disDbJ 
dem  entgegengetreten  werden  muß.  Ich  glaube, 
es  biete?  sich  heute  der  Kirche  eine  große 
Chance.  Bald  ist  sie  ungenutzt  vorübergegan¬ 
gen,  und  das  ließe  sich  nicht  wieder  gut¬ 
machen!  . 

(Den  vorstehenden  Beitrag  entnehmen  wir 
m  l  freundlicher  Erlaubnis  des  Herausgebers  der 
Teilschritt  .DER  REMTER*.  BtöUer  os ^deutscher 
Besinnung.  Verlag  Hannover.  Andreasstraße 
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Anschrifl:  Wilhelm  Alm,  Oldenburg  (Oldb.), 
Gotenstraße  33,  Postscheckkonto:  Hannover 
1 1  60  75. 

Der  Tod  hat  auch  in  unseren  Reihen  wie¬ 
derum  Ernte  gehalten.  Am  11.  1.  1955  starb  in 
Seelscheid  (Siegkreis)  im  83.  Lebensjahr 
Otto  K  1  i  n  g  e  r 

vom  Turnverein  Marienwerder:  und  16.  2.  1955 
in  Hamburg  im  72.  Lebensjahr 

Arthur  Meissner 
vom  Zoppoter  Turnverein. 

Lebenslang  dem  deutschen  Turnen  treu  ver¬ 
bunden,  unermüdlich  in  Einsatzfreudigkeit  und 
Dienst  an  der  turnerischen  Gemeinschaft  wer¬ 
den  sie  uns  stets  ein  Vorbild  bleiben  und  nie 
vergessen  werden. 

Das  Bundesverdienstkreuz  erhielt  an  seinem 
75.  Geburtslage  unser  Sprecher  und  Familien¬ 
vater,  der  letzte  Kreisvertr^ler  des  Kreises 
I  Nordost  der  Deutschen  Turnerschaft  Fritz 
Babbel,  jetzt  in  Flensburg. 

Neben  vielerlei  anderen  Verdiensten  ist  da¬ 
mit  zuletzt  seiner  last  60jährigen  turnerischen 
Führungsarbeit  eine  uns  hoch  erfreuende  An¬ 
erkennung  zuteil  geworden.  Mit  unserem  herz¬ 
lichen  Glückwunsch  verbinden  wir  die  Hoff¬ 
nung,  daß  er  noch  recht  lange  frisch,  fromm, 
fröhlich,  frei  zum  Besten  unserer  Gemeinschaft 
wirken,  aber  auch  in  Gesundheit  mit  seiner 
Gattin  und  im  Kreise  seiner  Kinder  die  Feier¬ 
abendstunden  seines  Lebens  fröhlichen  Herzens 
genießen  kann. 

Den  Lenzgeborenen  gelten  unsere  herzlich¬ 
sten  Geburtstagsglückwünsche!  Auf  ein  wie¬ 
derum  vollendetes  Jahrzehnt  blicken  zurück: 
am  18.  3.  Alwine  Pohlmann-Hoffmann, 
Zoppot  (30  Jahre);  am  8.  3.  Erich  Schröter, 
Allenstein:  am  12.  3.  Elsa  Jacubz-ig-Jan- 
k  o  w  s  k  i,  KTC  Kbg.;  am  21  3.  Horst  Ben- 
d  i  g ,  Marienburg;  am  28.  3.  Frau  Bartsch- 
Turowski,  Orteisburg  (sämtlich  40  Jahre); 
am  29.  3.  Frau  Elsa  K  n  u  t  h  ,  KTC  Kbg.  und 
Kurt  Schröder,  KMTV  Kbg.  (50  Jahre);  am 
8  3.  Hedwig  Eilner-Kapornik.  KTC 
Kbg.  (60  Jahre)  und  am  31.3.  Fritz  Hübner, 
KMTV  Kbg.  (70  Jahre).  Sein  75.  Lebensjahr 
vollendet  am  16.  3.  Fritz  Meyer,  Marienburg 
und  Tiegenhof.  Ihnen  allen  ein  kräftiges  Gut 
Heill 

Der  KMTV  1842  Königsberg  trifft  sich  anläß¬ 
lich  der  700- Jahrfeier  der  Stgdt  Königsberg 
(Pr )  in  der  Patenstadt  Duisburg  Pfingsten  1955 
zu  einer  Stunde  der  Begegnung.  Hierzu  sind 
auch  die  Angehörigen  aller  anderen  Turn-  und 
Sportvereine  unserer  Heimat  heTzlirhst  einge- 
laden.  Treffpunkt  und  genaue  Zeit  werden 
noch  bekanntgegeben  und  auch  im  Programm 
für  die  700-Jahrfeier  veröffentlicht  werden. 

Der  MTV  Lyck  1877  trifft  sich  voraussicht¬ 
lich  im  Juli  1955  zu  einem  Wiedersehen  an¬ 
läßlich  des  großen  Kreistreffens  von  Lyck  in 
der  Patenstadt  Hagen  (Westf.). 

Das  Anschriftenverzeichnis  mit  gedrucktem 
Nachtrag  ist  noch  in  größerer  Anzahl  vorrätig 
und  für  Besteller  versandbereit. 

Onkel  Wilhelm 

MTV.  Lyck 

Die  Stadt  Hagen  hat  freundlicherweise  die 
Patenschaft  für  den  Kreis  Lyck  über¬ 
nommen.  Die  offizielle  Übernahme  erfolgt  vor¬ 
aussichtlich  im  April  mit  einem  Festakt  zwi¬ 
schen  der  Stadtverwaltung  und  geladenen 
Gästen.  So  wollen  auch  wir  Turner  des  MTV. 
Lyck  unser  diesjähriges  Wiedersehen  auf  das 
große  Lycker  Treffen  im  Laufe  des  Sommers 
(Juli)  verlegen.  Biszum  1.  Junibitteich 
um  Zusage,  wer  von  den  Turnerinnen  und 
Turnern  nach  Hagen  kommt.  Das  „Land  der 
tausend  Berge“,  mit  seinen  Wäldern.  Flüssen, 
Seen  und  Burgen  lockt  so  mit  den  Naturschön¬ 


heiten,  und  uns  aus  dem  „Land  der  lausend 
Seen"  werden  die  Eindrücke  in  Hagen  eine  Er¬ 
holung  des  Herzens  sein. 

Helmut  Gronen 

(20a)  Celle,  Hugo-Weg  2 1 


Im  Monat  März  können  die  nachfolgend  auf¬ 
geführten  betagten  Mitglieder  der  Ostpreußen¬ 
familie  in  Flensburg  ihren  Geburtstag  feiern: 

Am  1. 3.  Herr  Rudolf  Jakubeit,  Bundes- 
slraße  4,  früher  Labiau  (Ostpreußen), 

71  Jahre.  .  * 

,  2.  3.  Frau  Auguste  Ahlrep,  Heinz-Krey- 
Lager,  früher  Sdilagakrug,  Kreis  Jo¬ 
hannisburg,  74  Jahre. 

,  2. 3.  Frau  Martha  Diester,  Kepplerweg 
17,  früher  Königsberg,  Rudauer  Weg 
30,  80  Jahre. 

.  3. 3.  Frau  Katharina  Weinberg,  Friesi¬ 
sche  Straße  113,  früher  Neidenburg 
(Ostpr.),  Feldstraße,  72  Jahre. 

.  5. 3.  Frau  Wilhelmine  Wendling,  Müh¬ 
lenholz  29,  früher  Königsberg,  Mittel¬ 
tragheim  35,  80  Jahre. 

.  7. 3.  Frau  Anna  Captuller,  Tapezierer¬ 
meister-Witwe,  An  der  Reitbahn  12, 
früher  Königsberg  (Pr.),  Haberberger 
Neue  Gasse  36  37,  84  Jahre. 

,  8. 3.  Frau  Maria  Zorn,  Pregelstieg  2, 
früher  Königsberg  (Pr.),  Hagenstraße  7, 
73  Jahre. 

.  10.3.  Herr  Richard  Stahnke,  Lager  Kiel¬ 
seng,  früher  Kämpen,  Kreis  Lötzen, 

72  Jahre. 

.  13. 3.  Herr  Eduard  P  o  s  e  d  d  a  ,  Resselweg 
12,  72  Jahre. 

.  14.  3.  Frau  Auguste  N  a  g  g  i  e  s  ,  Mützel- 
burglager,  früher  Gilge,  Kreis  Labiau, 
91  Jahre. 

.  14. 3.  Herr  David  P  a  u  1  e  i  t ,  Burgslraße  9, 

77  Jahre. 

,  16. 3.  Herr  August  Kroß,  Ochsenweg  30, 
früher  Semen,  Kreis  Bartenstein, 
76  Jahre. 

.  16. 3.  Frau  Helene  Langhans,  Duburger 
Straße  86,  70  Jahre. 

.  22.3.  Frau  Henriette  Orlewski,  Tarup, 
Kreis  Flensburg,  81  Jahre. 

.  22. 3.  Herr  Gustav  Prange,  Fnierlund- 
lücke  13,  früher  Königsberg  (Pr.),  Au- 
guste-Viktoria-AUee  12,  73  Jahre. 

.  27.  3.  Frau  Hedwig  K  o  s  1  o  w  s  k  i ,  Mühlen¬ 
holz  49,  früher  Königsberg  (Pr.),  Lu¬ 
isenallee  70,  73  Jahre. 

„  30. 3.  Frau  Berta  Farnsteiner,  Brix¬ 
straße  57,  früher  Blockwalde,  Kreis 
Sdiloßberg,  80  Jahre. 

,  30. 3.  Frau  Else  K  u  r  s  c  h  ,  Mommsenstr.  5, 
früher  Königsberg  (Pr.),  Hintertrag¬ 
heim  38,  75  Jahre. 

.  31.3.  Elise  Kossack,  Neustadt  41,  früher 
Königsberg  (Pr.),  Neue  Reiferbahn  3, 

78  Jahre. 

Der  Vorstand  und  die  ganze  große  Familie 

der  Ostpreußen  in  Flensburg  gratuliert  ihren 

Geburtstagskindern  ahfs  allerherzlichste  und 

wünscht  ihnen  einen  gesegneten  Lebensabend. 

ArmonctL 


Am  29.  3.  1955  wird  Frau  Ida  Rosenberg 
aus  Braunsberg,  Ritterstraße  25,  jetzt  Uerdingen 
(Rhl.j,  Kurfürstenstraße  69,  Altersheim,  78  Jahre 
alt. 


Wenn  das  Leid  zu  Ende... 

Es  geht  der  Weg  über  Berge  und  Höhn, 
NurSpuren  imSchnee,  nurSpuren  imSchnee, 
Ich  weiß,  du  bist  hier  gegangen, 

Und  wo  am  Abhang  die  Tannen  stehen, 
Wie  einsame  Wäditer,  nach  Osten  sehen, 
Wo  die  Sonne  ersteht  im  Feuermeer, 

Von  dort  kommst  du  her,  von  dort  kommst 
du  her, 

Dort  warf  ich  auf  Dich  voll  Verlangen, 

Und  strecke  nach  Dir  meine  Hände 
Einst,  einst,  wenn  das  Leid  zu  Ende. 

Frieda  Strauß. 


Unsere  Leser  schreiben: 

Deutsche  Bundespost  und  die  anderen 

In  der  Presse  der  Veitriebenen  und  aber  auch 
noch  in  anderen  westdeutschen  Zeitungen  wird 
immer  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
unsere  deutsche  Bundespost  für  die  Erhaltung 
des  gesamtdeutschen  Gedankens  kaum  etwas 
tut.  Sie  ist  ja  auch  dafür  bekannt,  daß  unsere 
deutschen  Briefmarken,  welche  seit  1945  heraus* 
gegeben  werden,  einer  starken  Kritik  unter¬ 
worfen  sind,  weil  andere  Staaten  mit  weitaus 
schöneren  Ausgaben  aulwarten.  Nun  haben 
zahlreiche  Kräfte  im  Bundesgebiet  an  das  Ge¬ 
wissen  der  Deutschen  Bundespost  appelliert  und 
sie  darum  gebeten,  den  deutschen  Osten  auf 
Markenbildern  uns  Deutschen  immer  wieder  ins 
Gedächtnis  zu  rufen.  Unser  Herr  Bundespost¬ 
minister  hat  auf  die  verschiedensten  Eingaben 
erklärt,  das  ginge  aus  bestimmten  Gründen 
nicht.  Ja,  er  nennt  uns  diese  Gründe  nicht  und 
gerade  die  möchten  wir  sehr  gerne  wissen  und 
erfahren.  Vielleicht  werden  wir  darüber  auch 
noch  unterrichtet. 

Wir  lassen  uns  aber  immer  wieder  von  der 
Sowjetzone  beschämen,  ja,  es  ist  wirklich  so. 
Man  mag  das  auslegen  wie  man  will.  Da  erhalte 
ich  dieser  Tage  eine  Ansichtskarte  aus  der 
Sowjetzone.  Sie  ist  gedruckt  vom  Volkskunst¬ 
verlag  in  Reichenbach  i.  V.,  also  nach  meinem 
Empfinden  wohl  von  einem  staatlich  gelenkten 
Betrieb  hergestellt,  und  die  Vorderseite  zeigt 
unter  der  Devise  „Schöne  deutsche  Heimat"  die 
Ansicht  des  Marktes  der  alten  deutschen  Stadt 
Nürnberg.  Ich  frage  den  Herrn  Postminister  der 
westdeutschen  Bundesrepublik:  „Warum  sind 
solche  Möglichkeiten  in  der  Sowjetzone  denk¬ 
bar  —  aber  bei  uns  nicht?“  A.  Gitter 


Prof.  Dr.  Wolfgang  La  Baume,  der  langjäh¬ 
rige  Direktor  des  Danziger  Museums  für  Natur¬ 
kunde  und  Vorgeschichte,  beging  in  Marburg 
(Lahn)  seinen  70.  Geburtstag.  Im  Jahre  1938 
verließ  er  nach  27jähriger  Tätigkeit  Danzig  und 
übernahm  die  Leitung  des  Landesamtes  für 
Vorgeschichte  in  Königsberg. 


Zua,  tiHiayntutq.: 

Uhren  •  Sammei-Beslecke  •  Bernstein 

wie  Immer  von 

dem  Uhrenhaus  der  Ostpreußen 
(14a)  STUTTGART  •  0  Haußmannstr.  70 

Bistrick  1,1  u,,,,r  führendes  Fachgesehlft,  kann! 

unaare  Wünsche  und  Sorcon,  lleferta  achon 
dla  Einsagnunca-Uhr  für  unsere  Großeltern, 
dankt  unsera  Trau#  durch  Stammkundan- 
vorteile.  —  Katalog  kostenlos!  — 


Vertriebenenausweise  beantragen! 

Die  Bundesregierung  hat  eine  Rechtsverord¬ 
nung  verabschiedet,  durch  welche  die  von  den 
einzelnen  Bundesländern  ausgestellten  FHldit- 
lingsausweise  am  31.  März  1955  ihre  Gültig¬ 
keit  verlieren. 

Wir  machen  unsere  Leser  darauf  aufmerk¬ 
sam,  bei  den  zuständigen  Stellen  die  Ausstel¬ 
lung  der  neuen  Ausweise  nach  $  15  des  Bun- 
desvertrlebenengesetzes  zu  beantragen.  Die 
Bedeutung  des  Ausweises  liegt  darin,  daß  er 
zum  Nachweis  der  Vertriebenen-  und  Flücht¬ 
lingseigenschaft  dient. 


Dos  kann  man  von  dem  S  4 
wohl  wirklich  sagen.  Dieser 

SOENNECKEN-Schulfüllor 

besitzt  die  millionenfach  be* 
währte  Schulfeder  S  4.  Der 
Kinderhand  ist  er  ongepaßt  — 
olso  das  ideale  Schreibgerät 
der  Jugend,  für  DM  6.50 
gibt  es  in  vielen  Farben 


SOENNECKEN 


In  allen  Fachgeschäften 
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Ostpreußen  Warte 


Eine  Handvoll  Erde  I  vq"  ty« 

vom  Weidiselstrand 


Durdi  ein  ungewöhnliches  Geräusch  aus 
ihrer  Nachtruhe  geweckt,  schreckte  die  Bäue¬ 
rin  als  erste  hoch  und  richtete  sich  halb  in 
ihrem  Bette  auf.  Dann  spürte  sie,  daß  auch 
ihre  Tochter,  die  in  dem  Bett  dicht  neben  dem 
ihren  lag,  in  das  Dunkel  horchte. 

.Was  ist  das?*,  (ragte  die  Frau  leise.  Ein 
Knacken  war  zu  hören,  als  gaben  die  Stufen 
der  alten  Stiege,  die  von  der  Dachkammer  des 
niedersachsischen  Bauernhauses  hinunterfübrte, 
unter  dem  Gewicht  vorsichtig  tastender 
Schritte  nach.  Dann  knarrte  der  Schlüssel  im 
Schloß  der  Tür,  die  zum  Hof  hinausführte.  Je¬ 
mand  schien  das  Haus  zu  verlassen. 

.Johannes*,  ließ  sich  halblaut  die  Stimme 
der  Tochter  hören.  Es  klang,  als  stellte  sie  mit 
der  Nennung  des  Namens  eine  Frage. 

.Was  treibt  er  mitten  in  der  Nacht?“,  fuhr 
die  Mutter  jetzt  barsch  heraus. 

Statt  einer  Antwort  hörte  die  Frau,  daß  die 
Tochter  das  Deckbett  zurückschlug,  sich  erhob, 
ohne  Licht  zu  machen  unerschrocken  zur  Tür 
schritt,  diese  öffnete,  zur  Küche  ging.  Von  dort 
konnte  sie  den  Hof  überblicken.  Nach  weni¬ 
gen  Minuten  kam  sie  zurück,  legte  sich  wie¬ 
der  nieder. 

.Nun?*,  fragte  die  Bäuerin. 

.Johannes*,  erwiderte  das  Mädchen.  Es 
klang  wie  aus  sehr  trockener  Kehle  gespro¬ 
chen.  „Er  ging  über  den  Hof  auf  das  Feld. 
Einen  Beutel  trug  er  in  der  Hand.* 

.Mit  einem  Beutel  war  er  damals  auch  ge¬ 
kommen.  Jetzt  geht  er  nachts  auf  und  davon!", 
brummte  die  Bäuerin.  Es  klang  wie  ein  Stoß¬ 
seufzer,  aus  Bitterkeit  und  Verachtung  ge¬ 
mischt.  Und  nach  einer  Weile,  als  das  Mäd¬ 
chen  weiterhin  schwieg,  grollte  cs  in  das  Dun¬ 
kel:  „Jetzt  sind  wir  wieder  allein!* 

Die  Frau  drehte  sich  der  Tochter  zu,  die 
ruhig  atmend  neben  ihr  lag.  Sie  spürte,  daß 
auch  das  Mädchen  nicht  schlafen  konnte.  Dort 
drüben  hatte  früher  der  Bauer  gelegen,  dachte 
die  Frau.  Seit  er  in  Rußland  geblieben,  schlief 
die  Tochter,  kräftig  und  voll  erblüht,  in  sei¬ 
nem  Bett.  Das  Mädel  muß  heiraten,  überlegte 
klar  und  nüchtern  die  Bäuerin.  Was  ist  ein 
Hof  ohne  Bauer? 

Erst  hatte  es  Ukrainer  und  Holländer  als 
Knechte  gegeben.  Als  diese  nach  dem  Kriege 
heimzögen,  waren  entlassene  Soldaten  ge¬ 
kommen,  die  geholfen  hatten.  Einige  hatten 
richtig  zugepackt  bei  der  Arbeit,  die  meisten 
jedoch  mochten  nur  essen  in  jener  kargen  Zeit 
damals.  Und  schließlich  war  einer  nach  dem 
anderen  fortgezogen.  Dann  war  Johannes  ge¬ 
kommen.  Ein  großer,  kräftiger  Bursche.  Ein 
Bauernsohn,  wie  er  gesagt  hatte,  damals,  als 
er  sich  gemeldet.  Das  mochte  stimmen,  über¬ 
legte  die  Bäuerin.  Sonst  hatte  er  nicht  viel  ge¬ 
redet,  der  Johannes,  selbst  nicht  darüber,  wo¬ 
her  er  gekommen,  oder  was  seine  Eltern  be¬ 
sessen,  wann  und  wo  er  seinen  Armschuß  be¬ 
kommen.  Sie  hatte  auch  nie  gefragt.  Heute 
mochte  mancher  nicht  reden,  hatte  vielleicht 
etwas  zu  verschweigen.  Er  war  ehrlich  und 
arbeitsam,  das  genügte.  Geschwätzige  Leute 
waren  ihr  sowieso  zuwider. 

Die  Frau  legte  sich  auf  die  andere  Seite. 
Sie  konnte  nicht  schlafen.  Das  war  überhaupt 
eine  Zeit,  fuhr  es  ihr  durch  den  Sinn.  Der 
eigene  Mann  blieb  irgendwo  am  Kaukasus, 
andere  kamen  in  Massen,  erzählten  große  Ge¬ 
schichten.  Konnten  viel  erzählen:  Wer  wollte 
das  alles  nachprüfen.  Da  war  der  Johannes 
ein  anderer  gewesen.  Er  hatte  eine  ordnende 
Art.  Still,  fast  verbissen  arbeitete  er.  Hart, 
aber  wie  ohne  —  die  Bäuerin  suchte  nach 


einem  Wort,  doch  konnte  das  rechte  Wort 
nicht  finden,  das  zu  der  Arbeit  des  Burschen 
gepaßt  hätte.  Sie  mußte  zugeben:  Die  Arbeit 
war  ihm  von  der  Hand  gegangen. 

Sie  konnte  vergleichen.  Die  Ukrainer  und 
der  Holländer  hatten  auch  tüchtig  geschafft, 
aber  gleichgültig.  Ebenso  waren  die  Soldaten 
gewesen.  Johannes  war  anders.  Er  schuf  ver¬ 
bissen.  Oder  verbittert,  dachte  die  Bäuerin 
Verbittert,  ja,  das  war  das  Wort  Warum  nur? 

Der  Bauer  hatte  mit  hellen  Augen,  mit 
Freude  gearbeitet,  mit  Liebe.  Ganz  gleich,  ob 
verbittert  oder  verbissen,  überlegte  die  Frau, 
der  Johannes  hatte  wie  ein  richtiger  Bauer 
geschafft.  Schade,  daß  er  nun  fort  war.  Es  war 
eben  kein  Verlaß  auf  diese  Leute,  die  nach 
dem  Kriege  überall  aufgetaucht  waren  und 
nicht  recht  wußten,  wo  sie  hingehörten.  Schade 
um  Johannes.  Es  schmerzte  sie  der  Gedanke, 
daß  der  junge  Bursche  nun  fort  sein  sollte. 

Schließlich  verfiel  die  Bäuerin  in  einen  Halb¬ 
schlaf. 

Doch  als  die  beiden  Frauen  am  Morgen  an 
die  Arbeit  gingen,  war  Johannes  auf  dem 
Hof.  Er  putzte  die  Pferde,  schirrte  sie  an. 

„Was  ist  mit  Dir,  Johannes?*,  fragte  die 
Bäuerin  streng.  „Wo  warst  Du  heute  Nacht?* 

„Draußen*,  sagte  der  junge  Mann.  Aber  es 
klang  eigentlich  nicht  mürrisch,  sondern  fast 
fröhlich. 

Die  Bäuerin  runzelte  die  Stirn.  Johannes 
schlug  mit  den  Zügeln  den  Pferden  leicht  auf 
den  Rücken,  schnalzte  mit  der  Zunge,  die 
Tiere  zogen  an,  und  pfeifend  schritt  er  hinter 
ihnen  her,  um  das  Feld  zu  pflügen. 

Als  er  am  Mittagstisch  saß,  und  seine  Augen 
die  der  Tochter  trafen,  schien  es  dieser,  als 
habe  er  einen  fröhlichen  Schalk  im  Blick,  gleidi 
einem  Jungen,  dem  ein  Streich  geglückt  ist. 

Nachdem  Johannes  die  Küche  verlassen 
hatte,  fragte  das  Mädchen  die  Mutter:  „Was 
hat  er  nur?* 

„Weiß  man,  was  solche  Leute  haben*, 
brummte  die  Bäuerin. 

In  der  späteren  Zeit  jedoch  wunderte  sich 
die  Frau,  daß  man  Johannes  jetzt  fröhlich 
pfeifen  hörte. 

* 

Nach  einigen  Monaten  hatte  Johannes  die 
Tochter  geheiratet.  Am  Erntetag  trugen  die 
beiden  jungen  Leute  eine  Garbe  goldgelbes 
Korn  zum  Altar.  Behutsam  bauten  sie  sie 
neben  all  den  Früchten  und  Garben  auf. 

„Korn  aus  dem  Boden  der  Weichselniede¬ 
rung",  sagte  Johannes  geheimnisvoll  und 
strahlend  in  der  Sakristei  zum  Pfarrer. 

„Hier  an  der  Elbe?*,  fragte  dieser  erstaunt. 

„Ich  habe  im  letzten  Herbst  die  alte  Heimat 
mit  der  neuen  vereint ",  gestand  Johannes,  „ln 
einem  Futtersack,  den  wir  1945  für  den  Treck 
mitgenommen  hatten,  fand  ich  eine  Handvoll 
Erde,  die  von  unserem  Hof  stammen  mußte. 
Kinder  hatten  sie  wohl  beim  Spielen  dort 
hineingeschüttet.  Sie  tun  oft  unbewußt  Sinn¬ 
volles.  So  kam  Erde  vom  Weichselland  hier¬ 
her.  Nun  habe  ich  sie  dem  Elbeboden  ver¬ 
mählt.  Und  von  dem  Tage  an  war  ich  daheim.“ 

Er  drückte  seine  junge  Frau  an  sich,  dann 
schritten  sie  in  das  Kirchenschiff  hinab.  Die 
Orgel  begann  ein  Vorspiel,  die  Gemeinde 
setzte  zum  Gesang  ein:  „Herr,  die  Erde  ist 
gesegnet.*  Johannes  stand  noch  stumm  in 
seiner  Bank,  und  es  dauerte  eine  Weile  bis 
er  mit  lauter  Stimme  einfiel . . .  „unser  Warten 
ist  gekrönet,  unser  Herz  hast  Du  erfreut!" 


Gauturnlest  des  Masurischen  Turngaucs  1920  in  Lycl..  Autnar.^.h  !  t  ■  i..ner  und  1  urneriS^M 
aut  dem  Marktplatz  zu  den  allgemeinen  Freiübungen 

de{d\id\te  bei  fMsuütdßH  ICmq&üCi 


Der  Kreis  I  Nordost  der  Deutschen  Turner¬ 
schaft  umfaßte  vor  dem  1.  Weltkriege  die  Pro¬ 
vinzen  Ostpreußen  und  Westpreußen  und  den 
Regierungsbezirk  Bromberg  von  der  Provinz  Po¬ 
sen.  Das  ganze  Gebiet  war  in  Turngaue  aufge¬ 
gliedert.  Nach  Fortfall  des  durch  den  Friedens¬ 
vertrag  an  Polen  fallenden  „Korridors“  und 
Überleitung  des  westlich  davon  verbliebenen 
Teiles  an  den  Turnkreis  III  b  -  Brandenburg  -  be¬ 
stand  der  Kreis  I  aus  den  Gauen:  Memelland, 
Ostpr.  Grenz-  und  Memelgau,  Masurischer  Gau, 
Ostpr.  Mittelgau,  Allegau,  PtSgelgau,  Dreflenz- 
gau,  Ünterweichselgau,  Netzegau  und  Gau  Freie 
Stadt  Danzig. 

Leider  sind  die  Unterlagen  für  die  Geschichte, 
der  einzelnen  Gaue  fast  gänzlich  verloren  ge¬ 
gangen.  Aus  seinem  persönlichen  Erleben  und 
Erinnern  hat  aber  der  letzte  Oberturnwart  des 
Männer-Turnvereins  Lyck,  AdamLojewski, 
in  dankenswerter  Weise  wesentliche  Angaben 
zur  Geschichte  des  Masurischen  Gaues  gemacht 
In  seiner  kurzen  Niederschrift,  die  hier  im  Wort¬ 
laut  folgt: 

„Der  III.  Masurische  Turngau  wird 
um  1880  gegründet  sein.  Folgende  Vereine  ge* 
hörten  ihm  an:  Männerturnverein  Johannisburg, 
Goldap,  Lyck  und  Treuburg.  Im  Laufe  der  Jahre 
traten  dann  noch  folgende  Vereine  bei:  Manner- 
lurnverein  Gehlenburg  (früher  Bialla),  Prostken, 
Turn-  und  Sportverein  Arys  und  Mieiunsken  und 
schließlich  der  Frauenturnverein  Goldap.  Bis 
zurrt  Weltkrieg  191«'T918  war  das  Amt  des  Gau¬ 
vertreters  verbinden  mit  dem  des  Gauturnwarts. 
Einer  der  rührigsten  Gau  Vertreter  und  Gautun- 
warte  war  der  Lehrer  A  n  b  u  h  1  aus  Treuburg 
und  sein  Nachfolger,  der  Kreiswiesenbaumeister 
Kostka  aus  Treuburg.  Vertretungsweise 
hatte  diese  Ämter  eine  Zeit  lang  Bolz-  Goldap. 

Nach  dem  Weltkrieg  1914  1918  trennte  man 
diese  Ämter.  Als  Gauvertreter  wurde  S  an¬ 
der  1  in  g*  Arys  und  als  Gauoberlurnwart 
P  a  h  I  e  -  Arys  gewählt.  Später  übernahm  dann 
das  Amt  des  Gauvertreters  der  Gewerberat  Dr. 
Beyer  aus  Lyck:  Gauoberlurnwart  wurde 
Batt-Goldap  Dieser  war  sehr  rührig  und  hat 
es  verstanden,  Leben  in  den  Gau  hineinzubrin¬ 
gen.  Schulrat  Neubauer  aus  Lyck  war  der 


letzte  Gauvertreter.  Zum  Gauturnfest  im  Jahrt 
1902  in  Treuburg  erschien  der  Männerturnverein 
Johannisburg  mit  einer  „Kanone”.  Von  diesem 
Turner  wurde  gesagt,  daß  er  zu  Hause  sämtliche 
Turngeräte  habe  und  jeden  Tag  fleißig  übe.  Um 
an  den  Turnstunden  des  Johannisberger  M.T.V. 
teilnehmen  zu  können,  mußte  er  von  seinem 
Wohnort,  der  einige  Kilometer  von  Johannis¬ 
berg  entfernt  lag,  immer  mit  dem  Rad  hin  und 
zurückfahren.  Bei  dem  erwähnten  Gauturnfest 
ist  der  betr.  Turner  als  erster  Sieger  im  Zwölf¬ 
kampf  hervorgegangen.  Es  ist  unser  letzter 
Kreisvertreter  Fritz  Babbel  gewesen. 

Im  Jahre  darauf,  also  1903,  fand  in  Johannis¬ 
berg  ein  Gautreffen  verbunden  mit  einem  Wett' 
kampf  im  Fünfkampf  statt.  Auch  aus  diesem 
Wettkampf  —  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  den 
Weltkampf  mitgemacht  —  ist  Fritz  Babbel  als 
erster  Sieger  hervorgegangen.  Das  waren  An¬ 
fangserfolge  unseres  späteren  Siegers  auf  deut¬ 
schen  Turnfesten  und  letzten  Kreisvertreters. 

In  den  einzelnen  Vereinen  war  der  Turnbe¬ 
trieb  recht  rege.  So  besaß  z.  B.  der  MTV  Treu¬ 
burg  bereits  im  Jahre  1900  eine  große  und  neu¬ 
zeitlich  eingerichtete  Turnhalle.  Das  Verhältnis 
der  Vereine  zueinander  war  sehr  gut.  Die  Gau* 
turnfeste  des  Masurischen  Turngaucs  waren 
wahre  Volksfeste.  In  jeder  Feststadt  wurden  die 
Turner  aufs  Beste  aufgenommen.  Die  Feststädte 
waren  imme:  reichlich  geschmückt  und  che  Tur¬ 
ner  und  Turnerinnen  wurden  mit  Blumen  über¬ 
schüttet." 

Eine  Millionen  „Praktische  Ratgeber“ 

Die  vom  Bertelsmann-Verlag  herausgegebene 
Buchreihe  „Praktische  Ratgeber"  erreichte  seit 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  vor  zwei  Jahren 
eine  Gesamtauflage  von  über  einer  Million.  Am 
erfolgreichsten  waren  das  moderne  Nachschlag¬ 
buch  „Ich  sag  Dir  alles",  von  dem  über  330  000 
Fxemplare  verkauft  wurden,  der  „Bertelsmann- 
Weltatlas"  mit  einer  Auflage  von  220  000  und 
die  „Deutsche  Rechtschreibung"  mit  rund  140  000 
Exemplaren.  Knapp  100  000  Bände  wurden  vom 
„Praktischen  neuen  Kochbuch"  verkauft,  wäh¬ 
rend  das  „Praktische  Gartenbuch"  die  100  000er- 
Grenze  bald  erreichen  wird. 


Aufbaudarlehen  für  Wohnungsbau 


für  Geschädigte,  die  nicht  selbst  bauen  wollen, 

und  Bauherren,  die  Wohnungen  für  solche  Ge¬ 
schädigte  bauen  wollen. 

1.  Einen  Antrag  auf  ein  Aufbaudarlehen  für  den 
Wohnungsbau  kann  ein  Geschädigter  stellen: 

a)  um  eine  Wohnung  des  sozialen  Wohnungs¬ 
baues  (Eigenheim,  Eigentumswohnung, 
Mietwohnung)  für  seinen  Eigenbedarf  am 
Ort  des  gesicherten  Arbeitsplatzes  zu  er¬ 
langen,  oder 

b)  um  als  Wiederaufbau-  oder  Ersatzbau¬ 
berechtigter  die  Kaufanwartschaft  auf  ein 
Eigenheim  bzw.  eine  Eigentumswohnung 
oder  ein  Dauerwohnrecht  zu  erwerben. 

2.  Bevorzugt  werden  bei  der  Bewilligung  von 
Aufbaudarlehen  die  Geschädigten  mit  beson¬ 
derer  sozialer  Dringlichkeit  und  Bauvorhaben 
mit  besonderer  volkswirtschaftlicher  Förde¬ 
rungswürdigkeit. 

3.  Nach  den  Vorschriften  des  Lastenausgleichs 
müssen  die  Geschädigten,  die  nicht  selbst 
bauen,  in  ihren  Anträgen  auf  Aufbaudarlehen 
für  den  Wohnungsbau  Bauherren  benennen, 
die  bereit  und  in  der  Lage  sind,  Eigenheime 
oder  Wohnungen  für  die  Geschädigten  zu 
bauen. 

4.  Andererseits  müssen  Bauherren,  wenn  ihnen 
nachstellige  öffentliche  Mittel  bewilligt  wer¬ 
den  sollen,  auch  die  Restfinanzierung  nach- 
weisen.  Für  die  Sierung  dieser  Reslfinanzie- 
rung  werden  gerade  die  Aufbaudarlehen  an 
die  einzelnen  Geschädigten  gewährt. 

5.  Daraus  geht  hervor: 

daß  sowohl  die  wohmmgsudienden  antrags- 
beTechtigten  Geschädigten  daran  Interessiert 
sind,  einen  für  sie  geeigneten  Bauherrn  zu 
finden,  wie  auch  umgekehrt  die  Bauherren 
daran  interessiert  sind,  für  ihre  Bauvorhaben 
geeignete  Geschädigte  zu  kennen,  denen  ein 
Aufbau  dariehen  bewilligt  werden  kann. 

6.  a)  Zu  diesem  Zweck  liegen  bei  den  Aus- 

gleichsämtera  der  Kreis-  bzw.  Stadtver¬ 


waltungen  Listen  aus,  in  die  sich  anlrags- 
berechtigte  Geschädigte  eintragen  können. 
Diese  Listen  stehen  den  Bauherren  jeder¬ 
zeit  zur  Einsicht  offen. 

b)  Ebenfalls  liegen  bei  den  Ausgleichsämtern 
Listen  aus,  in  die  sich  diejenigen  Bauherren 
eintragen  können,  die  antragsberechtigte 
Geschädigte  zur  Sicherung  der  Restfinan¬ 
zierung  suchen.' 

Diese  Listen  stehen  jederzeit  den  Geschä¬ 
digten  zur  Einsicht  offen. 

7.  Zum  Zwecke  der  schnelleren  Fertigstellung 
der  für  die  Geschädigten  bestimmten  Woh¬ 
nungen  können  mit  Einverständnis  der  Ge¬ 
schädigten  die  von  ihnen  zu  beantragenden 
Aufbaudarlehen  auch  Bauherren  unmittelbar 
vorweg  zugeteilt  werden. 

Wer  von  der  Eintragung  und  Einsicht  in  die 
Liste  Geberauch  macht,  kommt  schneller 
zum  Zuge. 

Welches  Ausgleichsamt  ist  zuständig? 

Die  Frage,  welches  Ausgleichsamt  zuständig 
ist,  muß  für  zahlreiche  Anträge  nach  Lage  des 
Einzelfalles  entschieden  werden.  Hiervon  wer¬ 
den  in  erster  Linie  Fälle  betroffen,  in  denen 
ein  Antragsteller  Schäden  an  mehreren  Orten 
geltend  macht,  oder  in  denen  mehrere  Geschä¬ 
digte  Schädeh  an  gleichen  Vermögensgegen¬ 
ständen  (Wirtschaftsgütem)  oder  an  Anteils¬ 
rechten  an  Kapitalsgesellschaften,  für  die  ein 
Steuerkurswert  nicht  besteht  oder  nicht  bestan¬ 
den  hat,  oder  an  Rechten  an  Wertpapier-Forde¬ 
rungen  geltend  machen.  Auch  in  Erbfällen  be¬ 
steht  oft  die  Notwendigkeit,  ein  Ausgleichsamt 
unter  mehreren  auszuwählen. 

Diese  und  ähnliche  häufig  vorkommenden 
Fälle  sind  jetzt  in  ausführlichen  Durchführungs¬ 
bestimmungen  des  Bundesausgleichsamtes  zu¬ 
sammenfassend  klarqestellt  worden.  Danach  ist 
die  Zuständigkeit  weitgehend  auf  die  Kreis¬ 


ebene  der  Lastenausgleichsverwaltung  verlagert 
und  das  Wahlrecht  der  Antragsteller  erweitert 
worden.  Die  bisher  übliche  Regelung,  daß  das 
Bundesausgleichsamt  in  überregionalen  Fällen 
über  die  Zuständigkeit  der  Ausgleichsämter  ent¬ 
schied,  wurde  mit  dem  Ziele  der  Vereinfachung 
und  Beschleunigung  fallen  gelassen. 

Geschädigte,  die  über  die  Amtszuständigkeit 
im  unklaren  sind,  wenden  sich  zwecks  Aufklä¬ 
rung  in  jedem  Fall  an  das  für  ihren  ständigen 
Aufenthalt  zuständige  Ausgleichsamt:  Antrag¬ 
steller,  die  im  Zeitpunkt  der  Antragstellung 
keinen  ständigen  Aufenthalt  in  der  Bundes¬ 
republik  oder  Berlin  West  haben,  an  dasjenige 
Ausgleichsamt,  in  dessen  Bereich  sie  zuletzt 
ständigen  Aufenthalt  hatten. 

Rückfragen  beim  Bundesausgleichsamt  sind 
als  Folge  dieser  Neuregelung  zwecklos,  da  sie 
an  die  zuständigen  Xusgleichsämter  weiter¬ 
geleitet  werden  müssen;  6ie  verzögern  nur  die 
Bearbeitung. 

Kein  Lastenausgleich 
für  Gesundheitsschäden 


Wer  als  Flüchtling  im  Zusammenhang  mit 
Vertreibungsmaßnahmen  Schäden  erlitten  hat. 
kann  bekanntlich  Lastenausgleich  verlangen. 
Kürzlich  forderte  ein  Vertriebener  vom  Staat 
Lastenausgleich  auch  dafür,  daß  er  bei  seiner 
Ausweisung  aus  der  Heimat  schwere  gesund¬ 
heitliche  Schäden  davongetragen  hatte.  Die  Be¬ 
hörden  verweigerten  ihm  die  beantragte  Aus¬ 
gleichszahlung.  Daraufhin  verklagte  er  den 
Staat  vor  dem  Landesverwaltungsgericht  Ham¬ 
burg. 
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äTS'M).  Schaden  im  Sinne  des  Lastenausgleic 
gesetzes  sei  nur  ein  Verlust  bestimmter  Wi 
schaftsgütcr,  z.  B.  Verlust  von  Wohnraum  u 
Verlust  der  beruflichen  oder  sonstigen  Existei 
grundlage.  Gesundheits-  und  Körporschad 
falle  nicht  darunter.  Derlei  gelte  auch  dann  nb 
als  „Vertreibungsschaden“,  wenn  die  Schä 
gung  durch  die  Ausweisung  aus  der  Heimat  I 
dingt  sei.  „Das  Lastenausgleichsgesetz  will  r 


Einwirkungen  der  Vertreibung  auf  das  Vermö¬ 
gen  oder  die  Existenz,  soweit  diese  Wirtschaft* 
lieh  umschrieben  ist,  entschädigen.  Gesundheks- 
schaden  aber  sind  nicht  anders  zu  bewerten  als 
Kriegsbeschädigungen".  Hierfür  könne  Lasten- 
ausgleich  nicht  gefordert  werden. 


66  Prozent  der  bäuerlichen 
Gesindekräfte  -  Heimatvertriehene 

In  einem  Referat,  das  der  Frankfurter  Sozio- 
löge,  Prof.  Dr.  Neundörfer,  vor  dem  Hauptaus 
schuß  des  Deutschen  Vereins  für  öffentlich« 
und  private  Fürsorge  gehalten  hat,  führt  er  u 
a.  aus,  daß  die  Leutenot  in  der  ansässig# 
mittelbäuerlichen  Landwirtschaft  ein  pa-u 
Jahre  lang  durch  die  Vertriebenen  und  Flücht¬ 
linge  verdeckt  war,  daß  es  aber  nicht  so  aus¬ 
sehe,  als  ob  sich  noch  einmal  eine  größer« 
Gruppe  von  Menschen  bereit  fände,  bäuerlich« 
Knechts-  und  Magdsarbeit  zu  tun.  Er  sagt  dann 
wörtlich:  „Von  den  600  000  Gesindekräfien,  die 
es  heute  im  Bundesgebiet  noch  gibt,  sind  1,1 
Heimatvertriebene,  und  wir  wissen  aus  einrcl- 
nen  Untersuchungen,  daß  sich  darunter  kaum 
mehr  junge  Menschen  befinden,  sondern  In 
großem  Umfange  Alte,  die  keine  andere  Er- 
werbschance  mehr  sehen.  Stark  sind  auch  Halb' 
familien  vertreten,  die  hier  in  der  an  sich  un¬ 
regelmäßigen  und  an  keine  ganz  feste  Arbeits¬ 
zeiten  gebundenen  Tätigkeit  die  Möglichkeit 
naben,  den  Familienhaushalt  mit  einer  Arbeit 
zu  verbinden,  und  denen  auch  eine  natut«lc 
oder  teilweise  naturale  Entlohnung  für  die 
Aulrechterhaltung  ihres  Haushaltes  von  Nutzen 
sein  kann.  Junge  Menschen  findet  man  höch' 
S  ViS  I)oc^  ’n  der  Situation  eines  ersten  Unter- 
Schlupfes,  etwa  nach  dem  überschreiten  der 
grenze  aus  der  sowjetisch  besetzten  Zone,  aber 
überall  deutlich  mit  der  Tendenz,  sobald  ah 
möglich  in  eine  andere  Tätigkeit  hinüber»!- 
wechseln.  Die  Antwort  auf  diese  Situation  » 
eien  bäuerlichen  Betrieben  heißt  Rationalisierung 
und  Ruckzug  auf  die  familieneigenen  Krade- 
wobei  auch  in  zunehmendem  Maße  nur  roll 
dem  Hoferben  und  dessen  Frau  auf  L„,-  „c-it 
gerechnet  werden  kann 
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GLATTIES/ 


Von  Wanda  Wendlandt 


(Fortsetzung  und  Schluß) 

.Nä  —  nä  —  scheen  Dank  ook!  Aower 
nu  ös  wörklich  jenoog!  —  Se  weete  jao, 
mien  Dochter,  eck  zier  mi  nich  un  laot  mi 
nich  nödije,  aower  dat  kann  eenem  ook 
manches  maol  rein  to  väl  wäre  säd  Jen  Buer 
wi  em  de  Föder  Mäst  oppe  Buuk  füll. 
Scheen  Dank  ook  välmaol!“  Mutter  Loneit 
deckt  schützend  die  Hände  über  ihre  Kaffee¬ 
tasse.  .Nu  hebb  eck  Enne  Kaffee  alle  Ehr 
un  Achtung  anjedohne,  nu  war  eck  noch 
dissem  letzte  Kremei  Glomsflaode  ver¬ 
putze  und  denn  sön  wi  so  wied,  wi  de 
Mutterke  säd!  —  Dat  mott  eener  aower 
sejje:  Kooke-backe,  dat  vastaohne  Se,  mien 
Dochter,  dat  könne  Se  bäter  wi  ons  ohl 
knäksdiäw'  je  Kaoter  dat  Muuse!  Dis 
Glomsflaode  —  mi  is  jliek  ganz  weekmödig 
jeworde  bi  et  Eete:  Ackraod  wi  To-huus 
schmeckd  de,  ackraod  wi  ons  Mutterke  dem 
ook  ömma  backd,  möt  Korintes  so  val  wi  im 
Saomer  Fleege  oppe  Bottermelk!  Dao  ös 
bei  orndlich  wat  bönne,  dat  sitt  eener  jliek 

—  dat  ös  nich  so,  wi  wenn  ons  Line  eenem 
backd  —  Se  weete  jao,  mien  Dochter,  mien 
Cesine,  de  ös  ömma  so  e  böske  väl  spaor- 
saom,  rein  all  e  bat  nätschieterig,  de  wöll 
ömma  uut  Peerdschiet  Dwarg  backe!  —  Na, 
dat  ös  aower  fein,  mien  Dochterke,  dat  du 
dien  Mutterke  all  so  good  to  Hand  jeihst  un 
all  von  ganz  alleen  de  Dösch  awriemst!  Nu 
haol  man  noch  dem  Wäschkodder  un  wasch 
dem  Plaar  hier  op,  wo  eck  e  hat  äwer- 
jepladdert  hebb,  denn  et  jeiht  nuscht  äwer 
de  Reinlichkeit,  säd  jen  ohl  Wiew  un  kehrd 
alle  Wihnachte  ehr  Hemd  öm.“  —  .Nun 
müssen  Sie  uns  aber  auch  endlich  erzählen, 
was  Ihnen  eigentlich  zugestoßen  ist  —  das 
interessiert  uns  doch,  liebe  Mutter  Loneit!“ 

—  „Jao,  dat  war  eck  Ju  nu  man  vatelle  un 
Ju  wäre  sehne,  dat  kömmt  alles  bloßig  von 
dat,  dat  kein  Ehrfurcht  nich  mehr  ös  önne 
Welt! 

Ju  weete  doch,  dao  wo  eck  möt  mien 
Cesine  waohn,  dao  annem  Huuske  värbie 
de  Wech,  dao  jeiht  doch  de  Foothstieg  e 
ganz  End  däg  bargaw.  Nu  ehrjistre,  wi  dat 
so  e  doll  Schneestieming  weer,  dat  kein 
Buer  nich  sienem  Hund  ruterjaogt,  dao 
weer  natierlich  de  Schnee  aller  bargdaohl 
jejaogt  un  dao  weer  bold  e  good  Schleede- 
baohn  an  onsem  Huus  värbie.  Na  un  denn 
duertdat  ook  nich  lang,  denn  were  ute  ganz 
Jejend  de  Junges  tohope  und  denn  jing  dat 
was  haste  was  kannste,  ömma  dem  Barg 
daohl.  Dal  weer  e  Jejuch  un  Jekrisch,  doller 
als  wenn  e  Haowke  Schow  Krahje  oppe 
stöttl  Na  un  oppem  glatte  Footstieg,  an 
onsem  Huus  värbie,  dao  hadde  Se  doch  öm 
Handömdrelle  e  ganz  lang  Schorrbaohn  je- 
maokt,  dat  jing  Ju  doch  möt  Hu-i-i!  un 
Hei-di-i-i!  dem  ganze  Barg  runder.  Dat 
wee  rDi  e  Vajneeje,  to  kicke,  un  eck  mott 
sejje,  mi  juckde  rein  mine  ohle  Hinder- 
beene,  dat  se  dat  ook  noch  emaol  probeere 
wulle  un  miene  Ooges  kickde  gaonich  mehr 
oppem  ohle  Sock,  wo  eck  steppe  wull  — 
bloßig  ömma  ute  Fönster  rute  in  dat 
grote  Vajnöje  butel  „Nu  kick  doch  bloß, 
Lina’  säd  eck  to  mien  Cesine,  wi  de  önne 
Staow  rönkeem,  .nu  kick  doch  bloßig,  wat 


söck  de  Bengels  väre  fein  Schorrbaohn 
jemaokt  häwe,  dat  jeiht  ömma  wi  möt 
Schnodder  jewichst!*  —  „Na  das  mecht  ich 
den  aberst  bald  verpirrt  haben  wollen“  säd 
de  Lina  bloßig,  wi  se  bloßig  ute  Fönster  je- 
kickd  had.  ,  Na  nu  laot  doch  dem  Kind  dem 
Popp  —  wi  weere  doch  ook  emaol  Kinder' 
säd  eck,  aower  de  Lina  heerd  nich  un  eck 
heerd  ehr  römromohre  önne  Koch.  Naoh  e 
Wiel  seh  eck  ehrbute  möt  e  groot  Emma 
voll  Sand.  Na  nu  funge  de  Junges  an  to 
weimre  un  to  prosche  un  to  pranzle,  aower 
de  Lina  blew  unberehrt,  wie  e  Uhl  mangke 
Krahjes  nehm  söck  dat  ut!  Möt  großaortije 
Jebärde  spöckt%e  dem  Schöffel  önne  Emmer 
un  spänkert  de  Sand  ön  grote  Baoges  dem 
Barg  runder.  Na  de  Junges  de  stunde  jao 
nu  benaut  als  wenn  de  Kiekel  ehr  de  Botter 
vonne  Brot  jehackd  hadde.  Ons  Lina  rauhd 
nich  eher,  als  bät  dp  Emmer  leddich  weer 
un  stölpt  em  toletzt  ook  noch  öm  mödde 
oppe  Schorrbaohn,  um  demm  kehm  se  stolz 
wi  e  Siejesförscht  bargop  jeklabastert  un 
stüert  forsch  ön  uns  Huusedär  rön.  Bute 
önne  Tuuß  treckd  se  ehrem  Pij  aw  un  denn 
keem  se  rön:  „Die  sind  bedient  —  die 
schorren  nich  mehr  vor  unsre  Haustür!" 

Eck  hadd  miene  Ooges  op  mienem  ohle 
Sock  jehatt,  aower  nu  kiekd  eck  wedder 
ruter.  „Sittste  sittste!  säd  eck  nich:  jöw  dem 
Jung  dem  Föddel  nich!“  reep  eck  dao  — 
denn  bi  ons  Line  mott  eck  mi  ömma  be- 
tähme  un  mi  fein  un  jebildet  utdröcke,  dao 
kann  eck  nich  ömma  fri  vonne  Läwer  wech 
schabbre  wi  eck  dat  bi  Enne  kann,  sonst 
vadrells  se  glieks  ömma  de  Ooges  jejen 
dem  Hinunelke,  fohld  de  Knäw'els  tohope 
un  lejjt  dem  Dätz  scheef:  „Ich  bitte  Dir  doch, 
Guste,  benimm  Dir  nich  immer!  Was  sind 
mich  des  bloßich  immer  fier  Ausdricke!  Also 
nu  kickde  wi  Beide  ruter  ute  Fönster  —  un 
wat  glow  Ju,  wat  wi  dao  to  kicke  hadde?  — 
Dao  hadde  doch  de  krätsche  Junges  ehrem 
längste  Lulatsch  anne  Hinderbeene  jepackd 
un  fohrwarkte  möt  dem  dem  Barg  daohl, 
dat  he  möt  sienem  Naosch  un  de  breede 
Träningsböxe,  wi  se  de  nenne,  de  ganze 
Sand  wech  un  de  Schorrbaohn  wedder 
spegelblank  fejd,  solang  jing  dat  op  und 
daohl.  Na,  eck  kunn  jao  nu  nich  andersch, 
eck  mußd  lache,  dat  mi  de  Ooges  traonde  un 
bät  eck  mi  dem  Buuk  hohle  mußd!  Aower 
ons  Line,  jnietsch  wi  e  ohl  Kobbel,  krej  e 
ganz  spötz  witt  Näs:  „Na  denn  wer  ich  man 
sie  das  missen  noch  besser  verpirren!“ 
muhld  se,  wi  de  Lost  bute  möt  Jejuch  un 
Jekriesch  nu  noch  doller  als  värdem  los- 
jing.  „Aower  laot  de  doch  noch  e  Wielke, 
Lien!  Laot  se  doch,  bät  de  erseht  Hött  vär¬ 
bie  ös,  denn  kannst  Du  doch  ömma  noch 
streie!“  Aower  ons  Lien  heerd  nich  un  eck 
heerd  ehr  römrementre  önne  Koch  un  önne 
Asch  römklaue.  Und  denn  weer  dat  wi 
värdem:  Wi  e  Uhl  mangke  Krahjes  ön 
ehrem  jriese  Pij  nehm  söck  ons  Lien  ut,  wi 
se  dao  preislich  dem  Barg  rundersdiwäkt 
un  rechtsch  un  linksch  möt  de  Flochtes  flat- 
terd  un  ehre  Gaowes  utdeeld:  Fingerdick 
Asch  un  Kaohles,  wo  de  Junges  am 
blankste  jefejt  hadde,  dat  nu  an  kein 


Schorre  äwerhaupt  nich  mehr  to  denke 
weer!  Na  de  ohle  Junges  de  stunde  jao  nu 
wi  ons  ohl  Fido,  wenn  eener  em  sienem 
Marksknaoke  möt  noch  wat  dran  wech- 
jenaohme  häwt. 

Aower  wi  dat  all  diester  weer,  dao 
heerd  eck  dat  doch  bute  oppe  Wech  ruschle 
und  pladdre  on  eck  segg  to  ons  Lien:  Op 
dat  buute  rejent?  On  wi  eck  denn  morjens 
rutkick,  dao  ös  doch  de  ganze  Wech  dem 
ganze  Barg  runder  dick  möt  les  befraore  un 
spegelblank.  Und  sehne  Se,  mien  Dochter. 
dat  ös,  wat  eck  segg:  Et  ös  kein  Ehrfurcht 
nich  mehr  önne  Welt!  Denn  dat  de  krätsche 
Junges  söck  booßde,  obschonst  se  nich  öm 
Recht  un  nich  ermächtijt,  wi  ons  ohl  Amts- 
versteher  tohuus  öma  säd,  were,  söck  e 
Schorrbaohn  ackraod  vär  ons  Huusdär  to 
maoke  —  dat  se  söck  boßde  dat  kann  eck 
jao  vastaohne,  denn  eck  si  jao  ook  emaol 
jung  jewäse!  Aower  dao  nu  heimlich  Em¬ 
merwies  Waoter  runder  to  plauksche  — 
sejje  Se  sölwe:  Dat  ös  doch  kein  Ehrfurcht 
nich  mehr?  —  Aower  et  kömmt  noch  bäter! 

Eck  hadd  mi  doch  värjenaohme,  all  jistre 
bi  Enne  to  kaome,  weil  eck  doch  all  so  lang 
nich  mehr  jewäse  weer  un  eck  rein  all  e 
Janker  hadd,  maol  wedder  möt  e  vanönf- 
tije  Mönsche  to  kose  un  frie  vonne  Läwer 
we^h  mi  uut  to  plachandre,  denn  möt  ons 
Lien  —  na,  Se  weete  jao  all!!  —  „Line“ 
sejj  eck,  wi  eck  rutkick  un  de  Bescherung 
un  dem  Wech  blank  wie  e  Naosch  find,  „nu 
kick  Di  bloßig  dat  an,  Line!  —  Aower  dat 
helpt  aller  muscht  nich,  eck  mott  gaohne!” 

„Du  bist  mich  wohl - !  Du  wirst  mich 

nichll“  krischt  dao  ons  Line  un  schloj  de 
Händ  äwre  Kopp  tohope.  „Line“  sejj  eck, 
„eck  häw  mi  dat  värjenaohme,  un  wat  eck 
mi  värjenaohme  häw  dat  führ  eck  ook  uut! 
Dao  behaupt  eck  mien  Stock!“  Na  de  Lien 
de  lameteerd  denn  noch  wat  tohop.  aower 
eck  leed  mi  nich  koppschie  maoke,  eck 
maokd  mi  torecht  un  treckd  mi  forsch  mine 
ohle  Ponsorre  äwer.  —  To  streie  had  wi 
jao  nu  nuscht  nich  mehr  kein  Sand  nich  un 
kein  Asch  nich,  ons  Lien  had  söck  fortzig 
ganz  und  gaor  vautgaowt.  „Nu  help  de 
leewe  Gottke  ons  alle  dröttije!“  säd  jen 
Tepper,  wi  e  mött  e  Dutz  Schiewes  önne 
Aorm  de  Luchtetrepp  runderkullert*,  säd 
eck,  wi  eck  ute  Huusedär  ruter  oppe  Glatt- 
ies  trample  mußd.  Na  eck  pirzeld  jao  nu 
wi  e  Katt  op  Nätschelle  un  wenn  ons  Lien 
mi  nich  so  spieltähnig  naojeschuit  had  — 
denn  weer  eck  vleicht  doch  ömjekihrt,  denn 
dat  weer  all  noch  blanker  wi  op  manche 
Naosch!  Aower  eck  häw  ook  mien  Stolz  un 
so  schwierd  eck  jejen  de  Husewand  un  dao 
längs  un  denn  anne  Tuun  lang,  ömma 
sachtkes  —  sachtkes!  Un  bät  dao  jing  et 
denn  jao  ook,  aower  denn  weer  da  nuscht 
nich  wider,  w'o  eck  mi  an  haole  kunn  un 
dao  stunn  eck  nu  wi  e  Oss  oppe  Parkett!  — 
Eck  kiekd  mi  öm:  Dao  kömmd  so  e  Gnarpel 
mött  e  Schlädke  dem  Barg  runderjeschorrd: 
„Omache  —  jeht  schlecht,  nich?  —  Wollen 
Sie  nich  Heberst  mit  meinem  Schlitten  den 
Berg  runterfahren?“  Na  eck  äwerlejd  mi 
dat  nidi  lang,  denn  schlecht  jefaohre  ös 
ömma  noch  bäter  wi  good  Foot  jegange: 
„Dankscheen  ook,  mien  Jungkc!  Midi 
vleicht  ganz  good  sön!“  un  huck  mi  röditig 
ropper  un  nestel  mi  torecht,  so  good  da 
geiht.  „Na  nu  moßd  aower  ook  good  lenke 


und  man  nich  önne  Graowe!“  ermaohn  eck 
em.  denn  eck  denk  doch,  de  huded  söck  hin- 
der  mi  un  ward  stiere.  Aower  dao  göwt  de 
krätsche  Gnarbachel  doch  dem  Schläde  e 
Bugger  un  de  faohrt  aw  möt  mi  wi  de  Die- 
wel  möttem  Dokter  Faust1  Eck  keem  gao¬ 
nich  to  Besönnig,  dao  weer  eck  all  unde  — 
und  röchtig!  kröjt  de  Schlade  dao  doch  e 
Schlieser  un  rietz!  lijjt  he  röm  —  un  praatz! 
lijj  eck  önne  Graowe!  —  Nu  sejje  Se,  mien 
Dochter:  Jöwt  et  noch  Ehrfurcht  önne  Welt? 
—  Jowt  et  noch:  Vor  einem  grauen  Haupte 
sullst  Du  aufstehen  un  sullst  die  Alten 
ehren!?  —  „Heere  Se*  mußte  wi  sejje  to 
ons  Vaoderke  on  ons  Mutterke,  denn  wi 
ons  Mutterke  säd:  Wo  erseht  ös  Du  ös  ook 
bold  'ohl  Suu  !“ 

Mutter  Loneit  zieht  ihr  Bein  unter  dem 
Tisch  vor  und  nestelt  an  ihrem  Strumpf. 
„Dao  sehne  Se,  mien  Dochter,  de  ganz 
Schänbeen  ös  dick,  als  wenn  he  Junge  krieje 
sull  —  op  dem  sie  eck  henjeschlaoge.“  „Oh! 
das  tut  wir  wirklich  von  Herzen  leid,  liebe 
Mutter  Loneit!  —  Immerhin  aber  haben  Sie 
großes  Glück  gehabt,  daß  es  nicht  schlim¬ 
mer  abgelaufen  ist  —  Gottlob!  daß  Sie 
nidits  gebrochen  haben  und  heut  immer¬ 
hin  schon  laufen  können  wenn  auch  nur 
mühsam  und  unter  großen  Schmerzen.  — 
Wie  sind  Sie  denn  aber  gestern  den  Berg 
wieder  hoch  und  nach  Hause  gekommen?“ 


Vcrfrauenssadie 

Ist  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  fertigen 
Eetten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  An¬ 
schaffung.  Die  seit  Generationen  weltbekannte 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und 
Neuern  im  Böhmerwald),  besonders  allen 
Heimatvertriebenen  zu  einem  Begriff  gewor¬ 
den,  jetzt  in  Furth  i.  Wald,  rechtfertigt  stets 
durch  beste  und  preiswerte  Lieferung  dieses 
Vertrauen.  Lesen  Sie  das  Angebot  im  An¬ 
zeigenteil. 


—  „Na,  de  Cnarpel  keem  mit  naojerennt, 
wi  he  seej,  wat  passeert  weer,  na  un  dao 
mußd  he  mi  oplaode  un  denn  dem  Barg 
wedder  hochkarjole.  Un  eck  kann  Ju  sejje: 
Oddentlich  awmarache  mußd  he  söck  oppe 
glatt  les,  denn  eck  hebb  mien  Jewödit  un 
de  Barj  ös  steil,  he  mußd  söck  awmarache 
un  awströpe  wi  e  Maodeschieter,  de  Gnar¬ 
bachel,  un  oppe  Näs  jeflaoge  ös  he  nich  to 
knapp  daobie  un  toletzt  rennd  em  de 
Sthweet  vonne  Steem  un  de  Bloot  ute  Näs 
und  dat  weer  denn  sien  jerecht  Straof.“  — 
„Ach,  Mutter  Loneit,  der  Junge  war  doch 
denn  wirklich  nicht  schlecht!  —  Vielleicht 
war  er  gar  nicht  unter  denen,  die  das  viele 
Wasser  auf  die  Schorrbahn  gegossen  ha¬ 
ben  —  und  vielleicht  hat  er  es  gar  nicht  bös 
gemeint,  als  er  Sie  allein  den  Berg  runter¬ 
fahren  ließ,  und  vielleicht  — “.  —  „Vleicht!! 
Vleicht!!!  Dat  sön  Spötzfindigkeite  von  Se, 
mien  Dochter!  See  weete  jao,  eck  haol  väl 
von  Enne  un  heer  väl  op  dat,  wat  Se  sejje, 
aower  hier  un  ön  dissem  Fall  mott  eck 
sejje:  Dat  kqmtt  bloßig  von  dat  kein  Ehr¬ 
furcht  nich  mehr  ös  önne  Welt!  —  Un  wat 
Se  sejje,  dat  sön  Spötzfindigkeite:  Vleicht! 
Vleicht!  Vleicht!  —  „Dat  ös  mi  to  spötz!“ 
säd  de  Uhlespegel,  wi  he  önne  Hache  je- 
schäte  hadd  un  sull  et  uutlöcke.“ 
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-Erzeugnisse  schmückten  seit  Jahrzehnten  dio^ben- 
tische  unserer  verlorenen  ostpreußischen  Heimat. 

Festtage,  Familienereignisse 

Jubiläen,  Betriebsveranstaltungen  sowie  besondere 
Ehrungen  wurden  zum  Anlaß  genommen,  um  durch 
Überreichung  kunstvoll  verarbeiteter  Bernsteingaben 
die  Verbundenheit  des  ostdeutschen  Menschen  mit 
seiner  Heimat  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Unsere 
Landsleute  sehen  in  diesem  Material  auch  heute  noch, 
trotz  des  Verlustes  der  einzigen  Rohstoffquelle  der 
Welt,  den  urdeutschen  Werkstoff,  der  zum  Sinnbild 
wehmütiger  Erinnerungen  geworden  ist.  Er  erscheint 
ihnen  nicht  nur  als  Schmuck  schlechthin,  sondern  als 
Stück  ihrer  verlorenen  Heimat  und  schlägt  darüber 
hinaus  zugleich  eine  Brücke  zum  neuen  Gastland. 


Numm«t) 


Schulrat  Albert  Czyborra  75  Jahre  alt 


Eltern  suchen  ihre  Kinder 


Mullerlauf  mit  vier  „Eldiheftcrf  beteiligt. 

Scin  r orlbildungssdiullescbudi  tur  Jungen 
'o-  tpreuRenheirnaf  erlebte  zehn  Auflagen,  »elt 
en  prochendes  Buch  für  Mädchen  „Maria - 
Martha"  (Mariensinn  und  Marthaflelßf  war  ^ 
,,  V,  Rheinland  amtlich  eingeführt.  Sein  Heim,,, 
buch  Zwischen  Mauersee  und  Alle  (Kr.  Rastet,, 
bui (j  i  haben  ostpreußische  Regierungen  amtlich 
empfohlen.  Seine  Heimatschriften  zeigen  stark» 
tiefe  Wurzeln  in  der  Wirklichkeit,  den  geWo. 
firn  Geruch  unserer  Heimaterde  und  ein  edh, 
Volksleben. 


■  in  Ostpreußen  altbekannte  und  mlo  c c 

fachschrlltstellerisdirn  Veroffentlicliun 

Schleswig-Holstein  und  Rheinland  nn 
inte  Schulmann  ist  am  17  April  1«Ü0 1 
solowen,  Kreis  Angerburg,  geboren 
oschleciil,  das 
enonnten  Dorf 
Karalene  (In- 
Berufsausbil- 
md  schneller 
Prüfun- 
Frcmd- 


Tausende  ostpreußische  Litern  und  Ansehen*©  suchen  noch  immer  ihre  Kinder,  die  seit  der 
Vertreibung  aus  der  Heimat  verschollen  sind.  Wer  Auskunft  geben  kann,  schreibe  bitte  sofort 
an  den  Kindersuchdienst  Hamburg  -  Osdorf.  Blomkamp  51  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  des  Rindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939,  Landsleute,  helft  mit,  das  Schicksal  der  Vermißten  auf- 
tuklären. 

Neuhausen  bei  Königsberg:  Nahodil  Karin  Warschun  Berta,  geborene  Bannasch,  geb.  20. 

deltraut,  geb.  31.  5.  1944  in  Neuhausen,  von  12.  1910. 

»rer  Mutter  Nahodil  Anna  Gertrud?,  geborene  Arnau  bei  Königsberg.  Kr.  Samland:  Aust 
»antimm,  geb.  geb.  21.  1.  1920.  Außerdem  wird  Gerhard,  geb.  21.  11.  1937  in  Palmburg,  von 

ie  Großmutter  Kantimm  Anna  Johanna,  geb.  seiner  Tante  Klein  Minna,  geborene  Aust,  geb. 

y  12.  1897.  gesucht.  Karin  und  ihre  Großmutter  30.  11.  1892. 

urden  zuletzt  in  Seerappen  von  einer  Be-  Böttchersdorf.  Kr.  Bartenstein:  Nitsch  Frieda, 
annten  gesehen.  geb.  23.  7.  1933  in  Groß-Schönau.  und  Nitsch 

D  ...  Christel,  geb.  24.  6.  1936  in  Groß-Schönau,  von 

Rositten,  Künsche  Nehrung,  Kr.  Preußisch-  lhrem  Vater  Nitsdl  OUo,  geb.  2.  4.  1887. 

ylau:  Bordiert  Wollgarns  Werner,  geo.  26.  2.  Eydlkau.  Kr.  Ebenrode:  P.äder  Erich  Waldt- 
M0  in  Königsberg,  von  Stäche  Erika,  geborene  mari  geb  26  8  193ä  in  xnsterburg.  von  seiner 

rerwien,  geb.  5.  4.  lib.8.  Mutter  Schulz  Charlotte,  geborene  Räder,  geb. 

Osterode,  Hohensteiner  Weg  8:  Grams  El-  2.  S.  1914.  Erich  Waldemar  Räder  war  bis  Mai 

riede,  geb.  4.  2.  1936,  Grams  Inge,  geb.  28.  8.  1944  bei  Herrn  Fritz  Scheffler  in  Klein-Hal- 

>37,  Grams  Margot,  geb.  1936.  Grams  Helga,  denau  in  Pflege  und  wurde  dann  vom  Fur- 

eb.  9.  1942,  von  ihrem  Vater  Grams  Erich,  geb.  sorgeamt  nach  Eydtkau,  Kr.  Ebenrode  in  Pflege 

gegeben.  Der  Name  der  Pflegeeltern  ist  un¬ 
bekannt. 

Gerdaucn.  Danziger  Str.  19:  Job  Erwin,  geb. 
20.  5.  1935  ln  Gerdauen,  von  Job  Ewald,  geb. 

2.  5.  1913.  Angeblidi  soll  Erwin  nach  dem  Tode 
der  Eltern  in  ein  Kinderheim  gekommen  sein. 
Wohin  ist  unbekannt. 

Ilirschbrrg,  Kr.  Allenstein,  bei  Sobotta: 
Drews  Horst,  geb.  18.  9.  1938  in  Hirschberg,  von 
seinem  Onkel  Drews  Anton,  geb.  6.  2.  1911. 

Königsberg.  Alter  Graben:  Funkat  Heinz, 
geb.  im  September  1939  in  Königsberg,  von  sei¬ 
nem  Onkel  Funkat  Emil,  geb.  15.  5.  1920.  Heinz 
wohnte  bis  März  1948  in  Hagenwalde  bei  Groß- 
Baum,  Kr.  Labiau.  Bei  ihm  befand  sich  seine 
Mutter  Elli  Funkat,  geborene  Fechter. 

Königsberg,  Hinter  Lomse  21:  Küssner  Elisa¬ 
beth,  geb.  etwa  1933  in  Königsberg,  und  Küss¬ 
ner  Vera,  geb.  etwa  1942  in  Königsberg,  von 
Neusesser  Bruno. 

Königsberg-Rosenau.  Jerusalemer  Str.  11a: 
Petercit  Doris,  geb.  30.  8.  1933  in  Königsberg, 
von  Petereit  Helene. 

Königsberg.  Karlstr.  9-10:  Kaschulla  Alfred, 
geb.  29.  7.  1935  in  Königsberg,  von  seinem  Va¬ 
ter  Kaschulla  Paul.  geb.  25.  1.  1900. 

Königsberg,  Laptauer  Str.  19,  oder  Schleier- 
macherstr.:  Dams  llannclore,  geb.  15.  10.  1935  in 
Tilsit,  von  ihrem  Vater  Dams  Arthur.  Hanne¬ 
lore  kam  angeblich  1946  in  Königsberg  in  ein 
Waisenhaus. 

Königsberg,  Ostendorfstr.  3:  Konielzko  Sieg¬ 
fried.  geb.  19.  2.  1938,  und  Konictzko  Waltraut, 
geb.  19.  2.  1940,  von  ihrer  Mutter  Konictzko 
Margarethe,  geborene  Gromball,  geb.  16.  2.  1915. 
Die  Kinder  befanden  sich  am  30.  Januar  1945 
auf  dem  Dampfer  „Memel“. 

Königsberg-Ponarth,  Straße  1820:  Backschat 
Herbert,  geb.  24  .  5.  1933.  und  Backschat  Wolf¬ 
gang.  geb.  9.  8.  1937,  von  Ihrem  Vater  Back- 
schal  Fritz. 

Königsberg,  Tamnaustr.  26  27:  Ilaaskc  Hilde¬ 
gard,  geb.  28.  3.  1935  in  Königsberg,  von  ihrem 
Vater  Haaske  Fritz,  geb.  19.  10.  1903. 

Königsberg,  Tapiauer  Str.  10:  Janke  Günter, 
geb.  4.  6.  1938  in  Königsberg,  und  Janke  In¬ 
grid.  geb.  19.  11.  1939,  von  ihrem  Vater  Janke 
Ernst,  geb.  9.  10.  1904. 

Königsberg.  Tapiauer  Str.  50:  Janke  Günther, 
geb.  4.  6.  1938  in  Königsberg  und  Janke  Ingrid, 
geb.  19.  11.  1939  in  Königsberg,  von  ihrer  Mut¬ 
ter  Zwillus  Erna. 

Königsberg,  Ziegelstr.  13a:  Heinrich  Melitta, 
geb.  22.  10.  1938,  von  Ballasus  Elisabeth.  Me¬ 
litta  befand  sich  Ende  1947  im  Infektionskran¬ 
kenhaus  Königsberg,  Yorkstraße. 

Königsberg.  Zintener  Str.  73:  Klein  Elvira, 
geb.  1.  7.  1936  ln  Jesau.  von  ihrer  Mutter  Klein 
Marianne,  geb.  25.  5.  1913. 

Laschnicken.  Kr.  Insterburg:  Gindlcr  Heinz, 
geb.  31.  5.  1936,  und  Glndler  Herta,  geb.  9.  2. 
1939,  von  ihrem  Vater  Gindler  Franz,  geb.  31. 
8.  1905.  Die  Kinder  sind  am  19.  2.  1945  mit  der 
Mutter  in  Gotenhafen  gesehen  worden. 

Mecken.  Kr.  Ebenrode:  Viehöfer  Herbert, 
geb.  23.  12.  1936  in  Mecken,  von  seinem  Vater 
Viehöfer  August. 

All-Illischken.  Post  Taplacken,  Kr.  Wehlau: 
Aukthun,  Karl-Heinz,  geb.  25.  5.  1934,  Aukthun, 
Erika,  geb.  15.  5.  1936,  und  Aukthun,  Georg,  geb. 
14.  1.  1942  von  ihrem  Vater  Aukthun,  Karl,  geb. 

3.  10.  1894. 

Bartkcngut,  Kr.  Neidenburg:  Piratzki.  Erwin, 
geb.  16.  11.  1936,  von  seiner  Tante  Wallerwitz, 
Auguste,  geborene  Kokoska,  geb.  23.  8.  1907. 

Gilgenburg,  Kr.  Osterode,  Markt  10:  Jesussek, 
Heinz,  geb.  5.  3.  1938,  und  Jesussek,  Fredi,  geb. 
20.  2.  1943  in  Gilgenburg.  von  ihrem  Vater  Je¬ 
sussek,  Fritz,  geb.  24.  2.  1912. 

Königsberg,  Albertstr.  14:  die  Geschwister  Pur- 
win  Rüdiger,  geb.  29.  12.  1940,  Regina,  geb.  23.  4. 
1942,  und  Karin,  geb.  1943,  von  ihrem  Vater  Pur- 
win,  Gerhard,  geb.  10.  6.  1911.  Außerdem  wird 
die  Mutter  Purwin,  Herta,  geborene  Klein,  geb. 
27.  11.  1913,  gesucht. 

Königsberg,  Neuer  Markt  9/10:  Liß,  Joachim 
Hans  Georg,  geb.  22.  12.  1940,  von  seinem  Vater 
Liß.  Friedrich.  Beim  Kind  befand  sich  die  Mut¬ 
ter  Christel  Liß,  geborene  Windt, 

Königsberg,  Roonstr.  M:  die  Geschwister  Floth, 
Erwin,  geb.  etwa  im  August  1937.  Dora.  geb. 
27.  6.  1941,  und  Günther,  geb.  16.  8.  1943.  von 


ansässig  war.  Im  Lehrersemi 
sterburg)  beendete  er  1900  si 
düng,  bestand  dann  in  au: 

Reihenfolge  vier  weitere  pädagogische 
qen  bis  zur  Rektorprüfung  mit  zwei 
sprachen  und  besuchte  die  Albertina  in  l--  1 
manislik  und  Kunstgeschichte.  Schon  190b  war 
er  Rektor  an  der  Stadtschule  in  Dreng  urt  und 
wenige  Jahre  später  an  der  Volks-  und  Mittel¬ 
schule  in  Tapiau.  Nach  zweijähriger  Frcmtdi  nst- 
zeit  bei  der  Infanterie  wurde  er  1916  als  zweiter 
ostpreußischer  Erzieher  mit  seminaristischer 
Grundausbildung  vom  Wilhelminischen  Unter¬ 
richtsministerium  in  den  ostpreußisdien  haupt¬ 
amtlichen  Kreisschulaufsichlsdienst  berufen. 

Seine  Fürsorge  galt  auch  der  schulentlassenen 
Landschuljugend,  deren  Weitererziehung  nach 
dem  ersten  Weltkrieg  brach  lag.  Das  Ober¬ 
präsidium  beauftragte  ihn  mit  der  Kureusausbil- 
dung  für  ländliche  Fortbildungsschullehrer  für 
Ost-  und  Westpreußen  und  mit  der  Herausgabe 
der  gesamten  Fortbildungsschulliteratur  für  die 
Provinz.  Aul  diesem  Gebiet  hielt  er  auch  laufend 
Rundfunkvorträge  und  veröffentlichte  eine 
Reihe  von  pädagogischen  Abhandlungen  in  dem 
von  Professor  H.  Sohnrey  geleiteten  Landbuch¬ 
handlung-Verlag  in  Berlin.  Die  hier  von  ihm  er¬ 
schienenen  Richtlinien  wurden  in  vielen  Kreisen 
als  Unterrichtsgrundlage  in  andern  Provinzen 
Preußens  gebraucht  Auch  hat  er  jahrelang  an 
Professor  Ziesemer-Königsberg  für  die  Schaf¬ 
fung  des  ostpreußischen  Wörterbuchs  laufend 
plattdeutsches  Spradigut  geliefert. 

Im  ganzen  hat  Schulrat  Czyborra.  der  die 
Kreise  Ragnit  und  Rastenburg  verwaltete,  vier 
Heimatbücher,  zwei  Schülerheimathefte,  zwei 
Lehrpläne,  zwei  Lesebücher  und  ein  Musikheft 
allein  herausgegeben  und  war  als  federführen¬ 
der  Mitarbeiter  an  der  Herausgabe  des  ost¬ 
preußischen  Lesebuchwerkes  „Muttersprache 


Wer  kennt  diese  Kinder? 


Wahrend  seiner  ‘  Internierung  in  Dänemart 
hall  Schulrat  Czyborra  am  Aufbau  des  deutschen 
Flüchtlingsschulwesens  mit  und  unterrichtete 
unsere  Vertriebenenkinder  in  einer  Volks-  und 
einer  Oberschule.  1947  nach  Rieseby,  Schles¬ 
wig-Holstein  zurückgekommen,  wurde  er  in  den 
Ruhestand  vei  setzt  und  arbeitet  im  Vorstand 
ries  Bundes  der  Heimatvertriebenen  mit.  Imme: 
zeichnete  ihn  eine  unverwüstliche  Arbeitskraft 
aus,  eine  gleichbleibende  Hilfsbereitschaft  und 
unerschütterliche  Gerechtigkeit. 


Der  Hirfdi  in  öer  Kirche  zu  Liebcniühl 


wunderbar  und  so  ansehnlich  wie  man  ihn 
noch  nicht  erblickt 


In  dem  Seitengang  an  der  Liebemühler  Kirche,  so 
der  den  alten  Turm  mit  dem  neuen  Bau  ver¬ 
band,  waren  aus  der  um  die  Jahrhundertwende 
abgebrochenen  Ordens-Kirche  allerlei  allere 
Stücke  würdig  aufgehoben:  da  sah  man  an  der 
Stirnwand  dieses  Ganges  an  der  Turmseite  den 
alten,  schweren  Taufstein.  Man  hatte  ihn  schon 
damals  aus  dem  Gebrauch  genommen,  als  der  Gewusst  i 
berühmte  Königsberger  Bildschnitzer  Isaak  Riga 
den  schönen  Tauf-Engel  schnitzte,  zu  dein  ihm 
nach  der  Sage  des  Bürgermeisters  Tochter  Mo-  hielte  so 
del|  gestanden  hat.  über  diesem  uralten  Tauf¬ 
stein  hing  aber  <tin  vielleicht  gleichaltriges, 
holzgeschnitztes  Kruzifix.  Da  sah  jaan  in  dem 
Gang  weiter  eine'  große  Tafel,  auf  der  die 
Namen  aller  Geistlichen  vermerkt  waren,  die 
in  Liebemühl  gelebt  halten.  Da  sah  man  auch 
ein  schmuckloses  Totenschild,  das  davon  er¬ 
zählte,  daß  hier,  in  Liebemühl,  der  ehemalige 
lutherische  Bischof  Pomesaniens,  Johann 
Wigand,  gestorben  sei.  Von  der  Decke  dieses 
Ganges  hing  dann  aber  eine  eigentümliche 


seit  Menschengedenken 
hatte,  und  schon  wuchs  das  Verlangen,  ihn  za 
erlegen,  zu  einem  festen  Plan.  Aber  das  wahr¬ 
hat  l  königliche  Tier  war  klug.  Es  ahnte  die 
bösen  Gedanken  der  Menschen.  Es  wechselte 
von  Wald  zu  Wald.  Es  schwamm  durch  breite 
Hatte  man  heute  aus  dem  Süden 
des  Gebietes  von  zuverlässiger  Seite  die  Nach¬ 
richt  bekommen,  daß  der  Freund  sich  dort  aul¬ 
war  in  wenigen  Stunden  aus  einem 
Dorf  im  Norden  die  sichere  Kunde  eingetrof- 
fen,  daß  man  ihn  eben  dort  gesehen  hätte.  Ed 
schien  unmöglich  zu  sein,  seiner  habhaft  zul 
werden,  soviel  man  sich  auch  darum  bemühte, 
So  mußte  ein  großes  Aufgebot  versammelt 
werden;  denn  nun  war  die  Jagd  nach  diesen 
edlen  Tier  schon  eine  Ehrensache  geworden 
fngei  und  enger  zog  sich  der  Kreis  seiner 
Feinde  schon  blieb  nichts  anderes  übrig,  alt 
mit  einem  kühnen  Satz  durch  das  geöffnete 
Saalfelder  Tor  in  das  friedliche  Städtchen  hin- 
einzujagen.  Eben  jetzt  sollte  ein  unrühmlicher 
Schuß  da-  stolze  Tier  treffen,  das  sich  ver¬ 
gebens  nach  seinem  schützenden  Wald  umseb. 
Mit  letzten  Kräften  wandte  es  sich  rechter 
Hand  am  Pfarrhaus  vorbei.  Die  Kirchentür  war 
geöffnet.  Vom  Turm  herab  klang  festliches  Ge¬ 
läute.  Sollte  es  eine  Hochzeit  geben?  War  das 
Biautpaar  unterwegs  zum  Altar?  Es  war  ein 
Sterbegeläut,  und  vor  dem  kostbar  geschmück¬ 
ten  Altar  verendete  der  zu  Tod  getroffene 
Herr  des  Waldes.  Aber  nun  war  es  gewiß,  defl 
sich  niemand  dieser  Trophäe  rühmen  sollte, 
und  so  wurde  das  Geweih  als  Lichterkrone  in 
die  Kirche  gegeben. 

Wir  wissen  von  vielen  ostpreußischen  Kirchen 
ähnliche  Sagen.  In  vielen  Gotteshäusern  des 
waldreichen  Landes  hingen  ähnliche  Kronen 
aus  Hirschgeweihen  oder  aus  Elchschaufelo, 
dankbare  Gaben  gesegneter  Jager. 

Paslor  Helmul  Walsdorli 


Name:  unbekannt,  Vorname:  Heinrich, 
geb.:  etwa  1943,  Augen:  btaugriin,  Haar:  dun¬ 
kelblond.  Der  Knabe  soll  in  einer  Klinik  In 
Frauenburg/Oslpr.,  gewesen  sein.  Bild  Nr.  26 


Land  der  Liebe 


Land  der  Liebe,  Land  der  Lieder, 
das  so  schön  und  golden  war  . . , 
Ist  mir  doch,  als  ob  du  wieder 
näher  rüdetest  Jahr  um  Jahr. 


Unvergessenes!  Aller  Wandlung 
trotzend,  klingt  mir  noch  im  Ohr 
deiner  Sprache  Laut.  Erinnerung 
leuchtet  hell  wie  nie  zuvor. 


Heimat!  Deine  Wälder  rauschen 
orgelnd  mir  im  Herzen  tief, 
meiner  Seele  schmerzlich  Lausdien 
stillend,  wenn  das  Heimweh  rief. 

Land  der  Kindheit!  Land  der  Liebe! 

Wie  du  mich  noch  heut  beglückst! 

Und  wenn  sonst  mir  nichts  mehr  bliebe, 
aller  Sehnsucht  mich  entrückst. 

Olga  Klitsch 

imiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimimiiiiiiiiiiiiiifiitiiiiiitiiniiiiiiuiiiiiii 


31.  Mai  Einsendeschluß 
für  die  Carl-Bertelsmann-Stiftung 

Der  Einsendeschluß  für  Bewerbungen  junger 
deutscher  Autoren  um  ein  Stipendium  aus  der 
Carl-Bertelsmann-Stiftung  wurde  auf  den  31.  Mai 
1955  festgclegt.  Die  Stiftung  wurde  vom  Ber¬ 
telsmann-Verlag  in  Gütersloh  audi  im  zweiten 
Jahr  ihres  Bestehens  mit  50  000  DM  ausgestattet 
die  an  zehn  junge  Autoren  in  Monatsbeträgen 
v  m  400  DM  auf  die  Dauer  eines  Jahres  vergebt« 
werden  sollen.  Auskunft  über  die  einzureichen- 
den  Unterlagen  kann  beim  Bertelsmann-Verlag- 
Gutersloh,  eingeholt  werden.  Die  Bekanntgabe 
der  durch  die  Jury  zuerkannten  Stipendien  trird 
im  September  erfolgen. 


Lichterkrone  herab,  —  das  mächtige  Geweih 
eines  kapitalen  Hirsches,  das  früher  in  der 
alten,  bescheideneren  Kirche  seinen  Platz  ge¬ 
habt  hatte,  dort  nun  aber  nicht  hängen  konnte 
und  deshalb  die  häufigen  Besucher  dieses 
„Kreuzgangs"  erfreute,  soltym  s:„  iibruhaupt 
auisebauten  und  das  Geweih  bemerkten. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  um  solch  eine 
merkwürdige  Trophäe  sich  bald  ein  Kranz  von 
y»nk-(-  Liebemühl  war  ja  von  großen 
Waidgebieten  umgeben.  In  Fa  1 1  i  a  n  k  e  n 
Pt  llau  ken  und  Thar  den  saßen  Förstei! 
Der  Pr.nzenwald,  nach  der  Flucht  im  Januar 
1945  von  vielen  der  Totenwald  genannl.  weil 
dort  der  klirrende  Frost  und  der  hohe  Schnee 
dem  Tod  eine  furchtbare  Ernte  bescherte  — 

Fer»rter  a.dies*r  T*be;*üc!ter  1,11(1  Jeblonker 
Forsten,  die  Waldgebiele  am  Eyling-,  am  Dre- 

wenz-,  am  Bärting-  oder  weiter  am  RothloL 


flditung! 

Ücc  poftbotc  kommt! 

Modi  im  TTl  ö  t  5  ruirö  btt  Poll¬ 
bote  bas  BciugsgelD  für  bas  il. 
Quartal  1555  in  flötie  oon  1.20  DTP 
3ujügl.  9  Pf.  BeftclIgelD  hafficrinl 
iDit  bitten  unfete  Ccfct,  Den  Betrag 
bcreitjutialten. 


Name:  Wach,  Vorname:  Erhard,  geb.:  etwa 
fl,  Augen:  braun,  Haar:  dunkelblond. 

Erhard  Wach  und  sein  Bruder  Frank-Udo 
Vach,  geb.  1943,  suchen  die  Multer  Gertrud 
Viach,  welche  in  Königsberg,  Syvernstraße  9. 
ln  der  Gärtnerei  Meier  tätig  gewesen  Ist.  Bild 
Nr.  277 
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Das  große  Sterben 

Die  SeucheDepidemie  von  1943/47  in  Königsberg 

In  einem  Beitrag  zum  Jahrbuch  der  Albertus- Universität  in  Königsberg  (Herausgeber  der  Göt¬ 
tinger  Arbeitekreis,  erschienen  im  Holznerverlag)  schildert  Wilhelm  stariinger  den 
Großf  u*e/ibewegung  von  1945/47  in  Königsberg.  Der  bekannte  Universitätsprofes- 
C  ^  k  r  V?rS^ÜepPpu"g  in  die  Sowjetunion  als  leitender  Arzt  an  der  Spitze  des 

Seuchenkrankenhauses  stand,  und  dem  es  wohl  in  erster  Linie  zu  danken  ist,  daß  die  Seuchen 
einen  relativ  „glimpflichen"  yerlaul  nahmen,  unternimmt  es  in  diesen  Darlegungen  vom  Ge¬ 
sichtspunkt  der  sanitar-hyg iemschen  und  klinischen  Epidemilogie  den  Ablauf  der  aus  dem  Ost- 
raum  hereingebrochenen  Epidemien  aufzuzeichnen.  Ohne  auf  die  wissenschaftliche  Seite  und 
ihre  Folgerungen  einzugehen,  veröffentlichen  wir  im  folgenden  eine  kurze  Inhaltsangabe  d!e 
unsere  Leser  sicherlich  interessieren  dürfte. 


Königsberger  Passion 

Für  die  Bevölkerung,  die  die  harten  Straßen¬ 
kämpfe  überlebt  hatte,  begann  nach  der  Er¬ 
oberung  der  Stadt  eine  wahre  Leidenszeit,  eine 
Zeit  schwerster  leiblicher  und  seelischer  Not. 
Viele  der  Familien  waren  auseinandergerissen, 
der  Wohnraum  auf  das  äußerste  beschränkt, 
sodaß  Tausende  in  den  Kellerlöchern  der  zer¬ 
störten  Häuser  hausen  mußten.  Vor  allem  aber 
litten  die  Königsberger  bittersten  Hunger.  Vier¬ 
hundert  Gramm  sehr  wasserreiches  Brot  blieb 
bis  zum  Sommer  1946  die  einzige,  aber  nicht 
regelmäßige  Versorgung  und  kam  nur  dem 
kleinsten  Teil  der  Bevölkerung  zugute.  Es 
wurde  Fleisch  von  längst  vergrabenen  und 
wieder  ausgegraberten  Tieren  gegessen  und 
selbst  vereinzelte  Fälle  von  Kannibalismus  wur¬ 
den  festgestellt.  In  den  Wintern  gesellte  sich 
zu  dem  furchtbaren  Hunger  auch  noch  die 
Kälte.  Das  Holz  genügte  kaum  zum  Kochen 
einer  wässrigen  Suppe  und  in  dem  schwersten 
Winter  1946/47  starben  in  mancher  Nacht 
ganze  Familien  an  Hunger  und  Entkräftung,  ln 
gleicher  Weise  begünstigten  die  allgemeinen 
hygienischen  Verhältnisse  die  Ausbreitung  von 
Seuchen,  besonders  von  Typhus  und  Fleck¬ 
lieber.  Im  Herbst  1945  lebte  Königsberg  allein 
aus  seinen  Brünnen,  die  gröstenteils  stark 
verunreinigt  waren.  Man  wusch  sich  mit 
dem  Wasser  aus  den  Bombentrichtern,  wobei 
Seife  vielfach  ein  besonderer  Luxusartikel  war. 
und  weil  der  Weg  zum  Pregel  oft  zu  weit  und 
zu  gefährlich  war,  konnte  die  Wäsche  nur 
selten  gewaschen  und  gewechselt  werden.  Eine 
sllgemeine  Verlausung  war  die  natürliche 
Folge  dieser  Zustände.  Zugleich  nahm  auch  die 
Rattenplage  derartig  zu.  daß  sogar  Menschen 
im  Schlaf  von  diesen  Tieren  überfallen  wur¬ 
den.  Vergegenwärtigt  man  sich  weiter,  daß  die 
Kanalisation  zerstört  und  zunächst  noch  keine 
Bedürfnisanstalten  vorhanden  waren,  daß  ferner 
auch  keinerlei  Desinfektionsmittel  für  die  Be¬ 
völkerung  zur  Verfügung  standen,  dann  wird 
es  auch  dem  Laien  klar,  in  welchem  Ausmaß 
diese  Verhältnisse  der  Ausbreitung  anstecken¬ 
der  Krankheiten  Vorschub  leisten  mußten. 

Die  deutschen  Seuchenkrankenhäuser 

In  der  durch  Waffenwirkung  stark  zerstörten 
Univ.-Nexvenklinik,  wohin  bereits 
die  restliche  Infektionsabteilung  des  Stadt. 
Krankenhauses  mit  einigen  Schwestern  und 
Kranken  gebracht  worden  war.  wurde  auf  An¬ 
ordnung  der  Besatzungsmacht  am  21.  April 
1945  das  erste  deutsche  Seuchenkrankenhaus 
unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  Stariinger  auf  Be¬ 
fehl  der  Bcsatzungsmacht  eröffnet:  unter  kaum 
vorstellbaren  primitiven  Verhältnissen,  Es 
fehlte  an  allem.  Weder  Wasser  noch  Kanali- 


Fundgrube  für  Bücherliebhaber 

Manche  Bücherliebhaber  unter  uns  Vertrie¬ 
benen  haben  ihre  Studien-  und  Sammelleiden¬ 
schaft  auf  alte  Bücher  aus  ihrer  engeren  und 
weiteren  Heimat  konzentriert.  Auf  diese  Weise 
entstehen  Privatsammlungen  über  das  Schrift¬ 
tum  des  deutschen  Ostens,  die  zur  Erhaltung 
der  geschichtshaltigen  und  kulturreichen  Tradi¬ 
tion  einen  wesentlichen  Beitrag  leisten  und 
eines  Tages  einen  großen  Wert  darstellen.  Da 
antiquarische  Bücher  über  den 
deutschen  Osten  und  Südosten  im 
Westen  sehr  zerstreut  sind  und  teilweise  sehr 
selten  sind,  ist  hier  eine  reizvolle  Aufgabe  für 
den  leidenschaftlichen  Liebhaber  auf  den 
manche  Entdeckerfreuden  warten.  Eine  Fund¬ 
grube  bietet  ihnen  das  Antiquariat  „Volk 
und  Heimat",  München  15,  Schubertstr.  2. 
das  auf  das  Schrifttum  des  deutschen  Ostens 
und  Südostens  vom  Baltikum  bis  zum  Schwarzen 
Meer  spezialisiert  ist  und  das  Interessenten 
gern  kostenlos  Bücherlisten  zusendet. 

Erzählerwettbewerb 

Einen  Erzählerwettbewerb  hat  der  Göttinger 
Arbeitskreis,  Göttingen,  Stemstraße  2,  ausge¬ 
schrieben.  Verlangt  werden  Arbeiten,  deren 
Handlung  ostdeutsche  Charakterbilder  zeich¬ 
nen  oder  die  ostdeutsche  Landschaft  lebendig 
machen.  Als  besonderer  Themenkreis  wird  eine 
Dokumentation  der  Menschlichkeit  während 
der  Flucht  oder  der  Austreibung  vorgeschlagen 
Für  die  besten  Einsendungen  werden  Preise  in 
Höhe  von  500,  300  und  200  DM  ausgesetzt.  Die 
Manuskripte  sollen  möglichst  nicht  mehr  als 
100_  bis  120  Schreibmaschinenzeilen  umfassen 
Einsendeschluß  ist  am  30.  Juni  1955. 


sation,  weder  eine  Küche  noch  eine  Wascherei 
waren  vorhanden,  ebenso  fehlten  Beleuchtung 
und  Beheizung  vollständig.  Die  Gebäude  be¬ 
fanden  sich  in  einem  total  verwahrlosten  Zu¬ 
stand  und  waren  von  ihrem  früheren  Inventar 
fast  vollständig  entblößt.  Das  Personal  bestand 
aus  wenigen  Vollschwestern,  zwei  deutschen 
und  einer  litauischen  Ärztin,  die  sofort  ge¬ 
meinsam  ans  Werk  gingen.  Berqungskoraman- 
dos  wurden  ausgeschickt,  um  das  Fehlende  zu 
ergänzen  und  zu  beschaffen  und  schon  nach 
kurzer  Zeit  konnten  Küche  und  Wäscherei  wie¬ 
der  behelfsmäßig  in  Gang  gesetzt.  Fenster  und 
TÜTen  ersetzt  und  fast  jedem  Kranken  ein 
Bettplatz  zugewiesen  werden.  Ende  Mai  und 
im  Juni  stieg  die  Kurve  der  Typhuserkrankun¬ 
gen  steil  an,  sodaß  das  Haus  für  die  Neuzu¬ 
gänge  nicht  mehr  ausreichte.  Nach  schwierigen 
und  langwierigen  Verhandlungen  stellte  des¬ 
halb  die  Besatzunqsmacht  zunächst  das  frühere 
Garnisonlazarett  I  in  der  Yorck  Straße 
und  etwas  später  dann  auch  noch  das  St. 
Elisabeth-Krankenhaus  der  Grauen 
Schwestern,  dessen  Leiter  Prof.  Stariinger  bis 
zur  Einnahme  Königsbergs  gewesen  war,  zur 
Verfügung.  Von  neuem  wurde  das  Personal, 
vor  allem  im  Yorck-Krankenhaus  von  der  Last 
der  Nebenarbeit  fast  erdrückt,  aber  auch 
dieses  Mal  würde  es  geschafft,  obwohl  die  Zahl 
der  Kranken  fast  2000  erreicht  und  das  D5K 


Nachstehend  wird  eine  neue  Aufstellung 
derjenigen  Königsberger  Gruppen  und  ihrer 
Sprecher  oder  Beauftragten  bekanntgegeben, 
die  sich  Pfingsten  1955  in  Duisburg  treffen 
wollen.  Die  Angehörigen  dieser  Gruppen,  die 
an  den  Sondertrefien  teilnehmen  wollen,  wer¬ 
den  gebeten,  das  ihrem  Sprecher  oder  Beauf¬ 
tragten  sofort  mitzuteilen. 

Stadt  Duisburg 
Patenstadt  für  Königsberg 

I.  Königsberger  Behörden  und  Dienststellen 

1.  Stadtverwaltung  Königsberg,  Stadtverwal¬ 
tung  Duisburg,  Auskunftsstelle  Königsberg 

2.  Königsberger  Werke  und  Straßenbahn  G.  m. 

b.  H.,  Otto  L  a  a  s  e  r  ,  Duisburg,  Alte 
Schanze  67 

3.  Berufsfeuerwehr  Königsberg,  Oberbrand¬ 
meister  Emst  M  o  n  i  e  n  ,  Düsseldorf, 
Stoffeier  Broidi  50 

4.  Städtisches  Gesundheitsamt  Königsberg  (Pr), 

Amtsrat  a.  D.  Fritz  Sommer,  Hamburg  39, 
Lorenzgasse  11 

5.  Regierung  und  Oberpräsidium  Königsberg. 

W.  N  ö  c  k  e  1 ,  Düsseldorf-Oberkassel,  Bar¬ 
mer  Straße  23 

6.  Provinzialverwaltung  Ostpreußen,  Landes¬ 
oberinspektor  a.  D.  Max  B  o  r  g  m  a  n  n  ,  (21 ) 
Witten-Ruhr,  Augustastraße  3 

7.  Kreisverwaltung  Samland  in  Königsberg, 
Reg.-Oberinspektor  a.  D.  E  h  1  e  r  t .  (24b) 
Aumühle,  Bezirk  Hamburg,  Bürgerstraße  3 

8  Kreissparkasse  Samland,  50  Jahre,  Spar¬ 
kassenrendant  Helmut  Ratensperger, 
Arnsberg,  Nordring  11 

9.  Industrie-  und  Handelskammer  Königsberg, 

Hauptgeschäftsführer  Dr.  Georg  O  1  s  c  h  i  n  - 
k  a  ,  Bonn,  Markt  26/32 

10.  ehern.  Reichsarbeitsdienst  Arbeitsgaue  t 
und  XXXIX  (Ostpreußen)  sowie  RAD  weib¬ 
liche  Jugend  Bezirk  I,  Martin  B.  E  i  s  e  n  - 

b  e  c  k  ,  (23)  Aurich,  Königsberger  Str.  360 


seine  höchste  Belegungsfähigkeit  erreicht  hatte. 

Die  Verpflegung  erfolgte  durch  die  Besatzungs¬ 
macht  und  war  völlig  unzureichend.  Im  Durch¬ 
schnitt  erhielt  die  tägliche  Lieferung  pro  Kopf 
400  g  Brot,  dazu  etwas  Fisch,  manchmal  einige 
Konserven,  wenige  Gramm  Zucker  und  Fett, 
im  Durchschnitt  1000  Kalorien.  Das  Personal 
erhielt  auch  weiterhin  nur  400  q  Brot,  aber  ab 
Sommer  1946  Barbezahlung,  die  bei  Ärzten  bis 
900  bei  Schwestern  bis  600  und  bei  Helfern 
zwischen  200  und  400  Rubel  betrug,  zu  einer 
Zeit,  als  Brot  im  freien  Handel  etwa  180  Rubel 
je  Kilo  kostete.  Am  30.  August  1946  erfolgte 
die  Umwandlung  der  DSK,  die  bis  dahin  die 
Rotkreuzflagge  gezeigt  hatten,  in  das  „Kalinin- 
grader  Städtische  Infektions-Krankenhaus". 
Professor  Dr.  Stariinger  wurde  durch  eine  sow¬ 
jetische  Direktorin  ersetzt,  blieb  aber  bis  zu 
seinem  endgültigen  Ausscheiden  im  März  1947 
als  beratender  Arzt  tätig. 

Allgemeine  Todesursachen  überwogen  Seuchen¬ 
sterblichkeit 

Es  muß  überraschen,  daß  trotz  aller  günsti¬ 
gen  Vorbedingungen  für  eine  weitgehende 
Infektionierungsgefahr  für  die  Bevölkerung  die 
Seuchensterblichkeit,  so  niederdrückend  sie  im 
einzelnen  auch  war,  längst  nicht  die  Sterblich¬ 
keitsziffer  der  allgemeinen  Todesursachen  er¬ 
reichte.  Die  deutsche  Bevölkerung  Königsberg 
zählte  nach  sehr  vorsichtigen  Schätzungen  im 
April  1945  noch  rd.  100  000  (110  000  von  Ver- 
sorgungsämtem  und  Wehrmachtsdienststellen 
geschätzt)  sie  dezimierte  sich  bis  zum  Frühjahr 
1947  auf  rd.  25  000.  Es  starben  in  die¬ 
sem  Zeitraum  75  000  Menschen, 
also  75  v.H.der  gesamten  Bevöl¬ 
kerung,  dabei  betrug  die  Seuchenmorbidität 
(Erkrankungsziffer  auf  die  Gesamtbevölkerung 
an  Ruhr,  Typhus,  Fleckfieber  usw  10  400  Per¬ 
sonen,  wobei  nur  2600  Fälle  zum  Tode  führten. 
Das  ungeheure  .Massensterben  der  Köniqs- 
berger  Bevölkerung  war  also  wesentlich  weni¬ 
ger  auf  die  Seuchenausbreitung  als  vielmehr 
auf  die  f  u  r  c^h  tbaren  Lebensbedin¬ 
gungen  zurückzuführen,  die  für  fast  73  000 
Menschen  den  Tod  zur  Folge  hatten. 


11.  Landesversicherungsanstalt  Ostpreußen,  Ver¬ 
waltungsoberinspektor  Kurt  Blanken¬ 
stein,  Münster/Westf.,  Bischopinkstr.  33 

12.  Allgemeine  Ortskrankenkasse  Königsberg, 
Verwaltungsdirektor  i.  R.  Otto  Schulz, 
Bad  Homburg  v.  d.  H.,  Haber  weg  14 

II.  Königsberger  Betriebe 

1.  Königsberger  Allgemeine  Zeitung,  Lisbeth 
Hensel,  Bückeburg,  Herminenstr.  I8a 

2.  Königsberger  Wach-  und  Schließgesellschalt, 

Franz  R  a  n  g  1  a  c  k  ,  Gundelfingen/Donau, 
Gänseiweg  8 

3.  Waggonfabrik  L.  Steinfuri,  Horst  Hilger, 
Duisburg,  Hohe  Straße  60 

4.  Fa.  Walter  Bistrick,  Uhrenhaus  Walter  B  i  - 
stTick,  (14a)  Stuttgart  0,  Haußmannstr. 70 

5.  Bank  der  Ostpr.  Landschaft  Königsberg,  El¬ 
friede  Stein,  Bonn,  Julius-Plücker-Str.  12 

6.  M.  Hiller  vorm.  Michelly  (später  Papier- 
waren-Industrie),  Erich  P  e  i  k  o  w  s  k  i ,  An¬ 
gelbeck  über  Quakenbrück,  Hasenknie 

III.  Königsberger  Schulen 

1.  Stadtgymnasium  Altstadt-Kneiphof,  1.  Pa¬ 

stor  Werner  W  e  i  g  e  1 1 ,  Hamburg-Berge¬ 
dorf,  Hennann-Löns-Höhe  23;  2.  Horst 

Hilger,  Duisburg,  Hohe  Straße  60 

2.  Friedrichskollegium,  Dr.  Hanswerner 
Heincke,  Düsseldorf,  Karolingerstraße  89 

3.  Vereinigung  ehemaliger  Schüler  und  Lehrer 
des  Löbenicht  sehen  Realgymnasiums  (später 
Oberschule  iür  Jungen)  Königsberg  (Pr)  e.  V., 
Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Schubert,  Ham¬ 
burg  11,  Gr.  Burstah  31 

4.  Hufengymnasium,  Oberstudienrat  Dr.  Erich 
Peschties,  (21b)  SoesbWestf.,  Brüder¬ 
straße  37 

5.  Bessel-Oberschule,  90  Jahre,  Oberstudien¬ 
direktor  i.  R.  Max  Dehnen,  (23)  Diep¬ 
holz,  Eschfeldstraße  21 


6.  Burg-Oberschule,  Regierungsrat  Kurt  Erz¬ 
berger,  Düsseldorf,  Regierung 

7.  Wilhelm-Oberschule  (Wilhelms-Gymnasium), 
Dietrich  Po  hl  mann,  Freiburg/Br.,  Vo¬ 
gesenstraße  19 

8.  Körle-Oberschule,  30  Jahre,  Oberstudienrat 
Heinrich  Klingenburg,  (22a)  Essen 
Billrothstraße  20 

9.  Huien-Oberschule  für  Mädchen,  Oberschul¬ 
lehrerin  H.  Schmidt,  (21b)  Soest' Westf., 
Wilhelm-Morgner-Weg  16 

10.  Vereinigung  ehern.  Königin-Luise-Schülerin- 
nen,  Oberstudiendirektor  Hans  Reich, 
Detmold,  Leopoldstraße  7 

1 1.  Vereinigung  ehemaliger  Sackheimer  Mittel¬ 
schüler,  35  Jahre,  Vorsitzender  Herbert 
Minuth,  Düsseldorf,  Suitbertusstraße  34 

12.  Vereinigung  ehemaliger  Haberberger  Mit¬ 
telschüler  e.  V.,  Paul  Grimme  rt,  Dort¬ 
mund,  Liebfrauenstraße  3 

13.  Steindammer  Knabenmiltelschule,  Helmut 
Preikschal,  Hannover,  Rampenstraße  5 

14.  Slaatsbauschule  Königsberg,  1.  Staatl.  In¬ 
genieurschule  für  Bauwesen,  Essen,  Robert- 
Schmidt-Straße  1  (Patensdiule),  2.  Stadtbau¬ 
meister  a.  D.  Karl  Kaiser,  (24a)  Winsen 
an  der  Luhe,  Tönnhäuserweg  8a 

15.  Ostpr.  Mädchengewcrbeschule  Königsberg, 
Direktorin  a.  D.  Gertrud  Brostowski, 
Kassel-K.,  Zum  Berggarten  26 

16.  Bismarck-Oberlyzeum,  Dr.  E.  Büge,  Dort¬ 
mund,  Meißener  Straße  17 

17  Verein  ehemaliger  Altstädtischer  Mittel¬ 
schüler,  Walter  D  a  g  o  1 1 ,  Duisburg,  Git- 
schiner  Straße  75 

IV.  Königsberger  Vereinigungen 

1.  Spielvereinigung  Rasensport  Preußen  05 
e.  V.,  50  Jahre,  Ernst  Witt,  (23)  Aurich, 
Fischteichweg  2. 

2.  ASCO  Königsberg,  Hans  Schemionek, 
(23)  Sulingen,  Lange  Straße  75 

3.  Sportvereinigung  Prussia-Samland,  Bruno 
Romahn,  Hamburg  39,  Heidberg  19 

4.  VfK,  Franz  Schierwaqen,  Benthe  über 
Hannover,  Waldstraße  112 

5.  Königsberger  Männerturnverein  von  1842, 
Wilhelm  Alm,  (23)  Oldenburg  i.  O.,  Goten¬ 
straße  33 

6.  Ruderverein  „Prussia"  e.  V.,  Hans  Schröter, 
Kiel,  Paul-Fuß-Straße  22 

7.  Königsberger  Schwimmvereine  KSC  01, 
Prussia,  Hansa,  Baltia  und  Wasserfreunde, 

Hermann  Rathgen,  Frankfurt  am  Main, 
Dorfeider  Straße  6 

8.  Ruder-Club  „Germania",  Max  Kroll, 
Hamburg  21,  Weizenkamp  2 

9.  Königsberger  Lehrergesangverein  mit  Frauen¬ 
chor,  Erich  Büttner,  (22c)  Marienheide 
(Rheinland),  Schmitzwipper 

10.  Königsberger  Männergesangverein,  Erich 
Munk,  Bremerhaven  -  G,  Bergstraße  19 

11.  K.  d.  St.  V.  Tuisconia  Königsberg,  Verband 
im  C.  V.,  Amtsgerichtsrat  Zagermann, 
Duisburg,  FischeT-Straße  57 

V.  Ehemalige  Wehrmacht 

1.  ehern.  Generalkommando  I.  A.  K„  Dr.  G. 
B  ü  1 1  e  ,  (22a)  Kempen  (Niederrhein),  Bahn¬ 
hofsplatz  1 

2.  ehern.  Luftgaukommando  I  und  Außenstellen, 

Wilhelm  Gramsch,  Celle,  Waldweq  83 

3.  ehern.  I.  Infanterie-Division,  General  der 
Inf.  a.  D.  Grase,  Einbeck,  Friedrich-Ebert- 
Straße  1/3 

4.  ehern.  Inf.  Regt.  I  (Traditionsträger  des  Gren. 
Regt.  Kronprinz,  300  Jahre),  Oskar  Weiß, 
Düren,  Rütger  von  Schewen-Straße  64 

5.  ehern.  Gren.  Regt.  Kronprinz,  C.  E.  Graf  zu 
Eulenburg,  Brunkensen  Bez.  Hannover 

6.  ehern,  ostpr.  Heeresartillerie,  Werner  Munk, 
Duisburg,  Felsenstraße  91b 

7.  ehern.  Ärtl.  Regt.  I  mit  I.  Artl.  Regt.  37, 
Oberst  a.D.Pasternack,  (22b)  Flensburg, 
Neustadt  51 

8.  ehern.  Kür.  Regt.  3,  Oberstltn.  a.  D.  von 
Eiern,  Königswinter,  Siebengebrrgsstr.  1 

9.  Kameradschaft  Sanitätskorps,  Artur  G  e  r  i  g  k 
Düsseldorf,  Ringelwcide  7 

10.  ehern.  3.  Batterie  LeichteFlakabt.  71  Königs¬ 
berg-Neuendorf,  Joachim  Biedekarken, 
Göttingen,  Düsterer  Eichenweg  60 

lf.  ehern.  Heeresbekleidungsamt  Königsberg, 
Otto  Geffke,  (22b)  Wallmerod  (Ober¬ 
westerwald) 

VI.  Verschiedene  Gruppen 

1.  Königsberger  Handwerk,  Bäckermeister 
Heinrich  Berg,  Vorsitzender  der  Vertre¬ 
tung  des  ostpreußischen  Handwerks,  (20a) 
Leese  Nr.  5,  Kreis  Nienburg  (Weser) 

2.  Pillauer,  Hugo  Kaftan,  (22a)  Vluyn  Kreis 
Moers,  Feldstraße  21 

3.  Landkreis  Königsberg  (Pr.),  Fritz  Te  i  ch  e  r  t, 
Helmstedt,  Gartenfreiheit  17 

4.  Königsberger  Künstler,  Frau  Ida  W  o  1  f  er¬ 
mann,  Marburg  (Lahn),  Rotenberg  24a 

Verbotene  Zone 

Goldap.  An  der  Demarkationslinie,  die  in 
Ostpreußen  den  polnisch  verwalteten  südlichen 
Teil  hermetisch  von  dem  sowjetisch  verwalteten 
nördlichen  Teil  abschließt,  herrscht  tiefes 
Schweigen.  Brauasberg,  Gronau,  Tie- 
f  e  n  s e e  und  andere  kleine  Ortschaften,  an  denen 
die  Linie  verläuft,  sind  verlassen.  Die  Häuser 
wurden  größtenteils  niedergerissen.  Auf  beiden 
Seiten  der  mit  Stacheldrahtverhauen  und  tiefen 
Gräben  versehenen  Grenzlinie  zieht  sich  eine 
tote  Zone  hin,  die  von  niemanden  betreten  wer¬ 
den  darf.  Sogar  polnische  Bauern,  die  in  dem 
zehn  Kilometer  breiten  Niemandsland  ihre  Äcker 
bestellen  wollen,  dürfen  das  Gebiet  nur  unter 
polnischer  Militärbewachung  betreten. 


Dohnaturm 
mit  dem 
Roßgärter 
Tor 

Aufn.:  Foto  Pohle 


Wer  kommt  nach  Duisburg? 


Vor  10  Jahren  . .  . 

Braunsberg  -  Pillau  -  Celle 

Von  Evelyn  Dohnke 

Ja,  10  Jahre  sind  es  her.  Und  doch  steht  uns  Von  Pillau  aus  hatten  wir  noch  am  Abend 
noch  alles  deutlich  vor  Auqen,  was  wir  damals  unseres  Ankunftstages  Gelegenheit,  mit  einem 
erlebten  im  Jahre  1945,  als  wir  unsere  ost-  kleinen  Frachtdampfer  vom  Hafenbecken  III 
preußische  Heimat  verlassen  mußten!  Vater  aus  abzufahren.  Abschied  von  Ostpreußen  — 
war  Soldatr  er  befand  sich  in  Königsberg  und  wohl  für  immer!  Ich  war  15  Jahre  alt  und  be- 
wir,  meine  Mutter  und  ich,  lebten  in  Brauns-  griff  noch  nicht  alles,  was  reifere  Menschen 
berg,  das  bisher  wenig  vom  Kriege  mitbekom-  bei  diesem  Abschied  empfanden,  aber  ich 
men  hatte.  Waren  bei  Kriegsanfang  auch  noch  wußte,  daß  jene  Stunde  immer  zu  den  bedeu- 
einige  Luftalarme  gewesen,  so  verstummten  tungsvollsten  meines  Lebens  gehören  würde, 
diese  dann  für  lange  Zeit,  um  uns  dann,  beim  Es  war  Nacht.  Am  Hafen  blinkten  vereinzelte 
Kriegsende,  umsomehr  aufzurütteln  und  uns  Lichter.  Immer  mehr  Menschen  kamen  an 
den  Ernst  des  Krieges  so  recht  vor  Augen  zu  Bord.  Greise  und  Frauen  mit  weinenden,  müden, 
führen. 


hungrigen  Kindern  suchten  sich  im  Laderaum 
unserer  „Erna"  ein  bescheidenes  Pia  h 
Trübe  blakte  die  kleine  Lampe  an  der  Balken 
decke.  Drei  Tage  lang  schaukelten  wir  auf  der 
Ostsee,  ständig  in  Gefahr,  von  Minen  oder 
Tieffliegern  gesprengt  oder  getro.fen  zu _  * 
den.  Ich  schlief  schlecht,  nährte  mich  fast  nur 
von  trockenem  Brot,  ein  wenig  Speck  und  un¬ 
gekochtem  Wasser  und  hoffte,  daß  wir  bald  an 


Endlich  kam  die  Insel  Rügen  in  Sicht.  Hs 
war  uns  möglich,  in  Sassnitz  in  einen  bereit¬ 
stehenden  Eisenbahnzug  zu  steigen.  Rasen 
rollte  unser  Flüchtlingszug  nun  von  dannen  — 
über  den  Rügendamm  nach  Stralsund  und 
weiter  ins  Mecklenburger  Land  hinein.  Hier 
atmeten  wir  auf,  denn  wir  wußten,  daß  unser 
Braunsberger  Gestüttreck  nach  Mecklenburg  in 
Marsch  gegangen  war  und  diese  Gewißheit, 
dort  mit  ihm  zusammenzutreffen,  gab  uns 


neuen  Mut. 


Den  schrecklichsten  Tag  erlebten  wir  am  5. 
Februar  1945,  als  russische  Flieger  unsere 
Stadt  bereits  im  Morgengrauen  bombardierten 
und  auch  unser  Haus  in  Trümmer  legten.  Den 


Der  Sängerbund  Ostpreußen 


ganzen  Tag  über  dauerte  der  Bombenterror. 
Wir  hatten,  nachdem  unser  Haus  getroffen 
war,  im  Keller  eines  Nachbargebäudes  Zuflucht 
gefunden  und  saßen  dort  dicht  nebeneinander 
Zusammengekauert.  Aber  das  Haus  blieb  un¬ 
versehrt  und  wir  konnten  es,  als  es  am  Abend 
ruhiger  wurde,  verlassen  und  ein  anderes 
Quartier  suchen.  Wie  eine  trauriglodernde 
Fackel  leuchteten  die  brennenden  Überreste 
unseres  Hauses  durch  die  dunkle  Nacht. 

Am  nächsten  Morgen  ging  ich,  obwohl  Tief¬ 
flieger  ständig  über  dem  Gestütgelände  krei¬ 
sten,  durch  unseren  Park,  um  mir  die  Folgen 
des  Angriffs  anzusehen.  Fürchterlich  sah  es 
dort  aus.  Die  einst  so  sorgsam  gepflegten 
Rasenflächen  waren  mit  riesigen  Bombenkratern 
übersät.  überall  versperrten  die  starren,  aufge¬ 
dunsenen  Leiber  toter  Treckpferde  die  Wege. 
Es  war  ein  schauerlicher  Anblick  und  die  ge¬ 
brochenen  Augen  dieser  armen  unschuldigen 
und  so  elend  ums  Leben  gekommenen  Kreaturen 
hafteten  lange  in  meinem  Gedächtnis. 

Wir  verließen  die  Stadt  des  Grauens  bald. 
Nur  10  Tage  blieben  wir  noch  bei  Bekannten 
in  Braunsberg,  um  uns  dann  der  großen  Völker¬ 
wanderung  anzuschließen,  die  gen  Westen  zog. 
Stalinorgeln  und  Panzerabwehrgeschütze 
donnerten  dumpf  in  der  Ferne.  Treckwagen 
auf  Treckwagen  zog  an  uns  vorbei. 

Unser  Gestüttreck  war  schon  lange  fort.  Bei 
eisiger  Kälte  hatte  er  Ende  Januar  das  Frische 
Haff  überquert.  Wir  waren  zurückgeblieben, 
weil  uns  die  Strapazen  des  Trecks  unüber¬ 
windlich  erschienen  und  hatten  auch  später 
das  Glück,  auf  bequemere  Art  herauszukom¬ 
men.  Nach  einigen  Wochen,  die  wir  in  Heili¬ 
genbeil  verbrachten,  gelang  es  uns,  mit  einer 
„Ju"  zunächst  nach  Pillau  zu  kommen.  Unzäh¬ 
lige  Bauernpferde  irrten  herrenlos  in  den 
Straßen  der  alten  Hafenstadt  herum,  weil  ihre 
Besitzer  Pferd  und  Wagen  zurücklassen  mußten, 
da  ihnen  nur  noch  der  Seeweg  zur  Flucht  of¬ 
fen  war.  Der  Landweg  nach  Danzig  war  längst 
durch  russische  Truppen  abgeriegelt  und  daher 
unpassierbar. 


Der  Deutsche  im  Osten  war  sehr  sanges¬ 
freudig.  Bereits  vor  mehr  als  hundert  Jahren  be¬ 
standen  in  der  damaligen  Provinz  Preußen 
Männergesangvereine.  Nach  dem  Vorbilde  der 
im  Jahre  1809  von  Karl  Friedrich  Zelter  gegrün¬ 
deten  Zelterschen  Liedertafel  entstanden  überall 
im  Lande  Preußen  Männergesangvereine.  Die 
ersten  Liedertafel  waren  1816  in  Elbing  — 
1823  in  Danzig,  dann  folgten  1846  in 
Christburg  —  1847  Marienburg,  Kö¬ 
nigsberg  Pr.  usw.  Die  Ziele  dieser  Männer¬ 
gesangvereine  waren  ein  starkes  Bekenntnis 
zum  Deutschtum  und  unvergängliche  Liebe  zur 
Heimat!  Im  August  1847  erfolgte  ein  Zusam¬ 
menschluß  beim  ersten  Preußischen  Sängerfest 
in  E  1  b  i  n  g.  Dieses  Fest  fand  so  großen  Beifall, 
daß  weitere  Sängerfeste  in  Preußen  folgten.  Bis 
zum  Jahre  1862  waren  sechs  preußische  Sänger¬ 
feste  in  den  Städten  Königsberg/Pr-,  Danzig  und 
Elbing.  Beim  siebenten  Pr.  Sängerfest  im  Jahre 
1862  gründeten  die  einzelnen  Gesangvereine  aus 
58  Städten  den  Sängerbund  der  Provinz  Preu¬ 
ßen.  Der  preußische  Sängerbund  gehörte  mit  zu 
den  Gründern  zum  deutschen  Sängerbund  am 
21.  September  1862.  Bis  zum  Jahre  1881  waren 
weitere  sieben  Sängerfeste  in  den  Städten  Kö¬ 
nigsberg/Pr.,  Memel,  Tilsit,  Danzig,  Graudenz 
und  Elbing. 

Im  Jahre  1881  wurde  die  bisherige  Provinz 
Preußen  in  Ost  und  Westpreußen  geteilt  und 
der  Sängerbund  nannte  sich  jetzt  Preußischer 
Provinzial-Sängerbund.  Bis  zum  Jahre  1906 
blieb  dieser  Zusammenschluß,  und  er  hatte  noch 
achtmal  seine  beliebten  Sängerfeste  durch¬ 
geführt.  Von  1906  bis  1923  bestanden  drei 
Sängerbünde.  Am  10.  Juni  1923  vereinigten  sich 
die  drei  Sängerbünde  zum  Sängerbund 
Ostpreußen.  Dieser  Bund  umfaßte  das 
ganze  Gebiet  östlich  der  Weichsel  mit  Freistaat 
Danzig  und  Memelgebiet.  Er  war  in  14  Gaue 
untergliedert,  ln  252  Gesangvereinen  sangen 
etwa  11  000  Sänger  und  6000  Sängerinnen.  Die 
Frauen  waren  als  Frauen-Chöre  den  Männer- 
jjesangvereinen  angeschlossen. 


Das  letzte  große  Sängerfest,  das  25.  seit  Be¬ 
stehen  des  Pr.  Sängerbundes  war  im  Jahre  1936 
in  Elbing.  5000  Sänger  waren  versammelt,  und 
zwar  aus  dem  Freisiaat  Danzig,  aus  dem  Korri¬ 
dorgebiet,  aus  dem  Memelland,  aus  Lettland, 
Estland  und  Finnland.  Es  war  eine  große  Kund¬ 
gebung  für  das  Deutschtum  im  Ostseeraum.  Wer 
an  diesem  Treffen  teilgenommen  halte,  wird 
dieses  Erlebnis  von  der  gewaltigen  Kraft  des 
deutschen  Liedes  nicht  vergessen  und  heute  noch 
daran  denken.  In  den  letzten  Jahren  galten  als 
die  besten  Chorleiter  die  Herren  Wendel- 
Scheinpflug,  Schirmer,  Fiebach,  Haus¬ 
burg,  Heß  und  O  e  s  t  e  n.  Die  Glanzpunkte 
im  gesanglichen  und  musikalischen  Leben 
beim  Sängerbund  Ostpreußen  waren  die  Diri¬ 
genten  Professor  Firchow,  Professor 
Dehne,  Studienrat  Hartung,  Domorganist 
Wilhelm!,  Musikdirektor  Gerhard  Wag¬ 
ner  und  Dozent  J  o  s  e  f  s  k  i. 

An  allen  deutschen  Sängerbundfesten  haben 
ostpreußische  Sänger  in  großer  Zahl  teilgenom¬ 
men  und  haben  beachtliche  Erfolge  gefeiert.  — 
Bei  dem  deutschen  Sängerfest  in  Wien  1928  san¬ 
gen  ostpr.  Sänger  in  der  großen  Sängerhalle  die 
alten  ostpreußischen  Heimatlieder  unter  großem 
Beifall.  * 

Mit  vielen  Vereinen  dos  In-  und  Auslandes 
waren  ostpreußische  Gesangvereine  in  guter 
Freundschaft  verbunden.  Heute  gehört  der  einst 
so  stolze  und  erfolgreiche  Sängerbund  Ostpreu¬ 
ßen  der  Vergangenheit  an.  Seine  Sänger  sind 
verstreut  und  viele  deckt  bereits  der  grüne 
Rasen.  Durch  die  Entstehung  der  Landsmann¬ 
schaften  haben  sich  auch  viele  ostpreußische 
Sänger  getroffen  und  in  Hamburg  im  Jahre  1950 
einen  Ostpreußen-Chor  gebildet  mit  dem  Ziel, 
die  hohe  Tradition  des  alten  ostpreußischen 
Sängerbundes  zu  wahren  und  zu  pflegen  mit 
der  Hoffnung,  daß  unser  deutsches  Lied  recht 
bald  im  alten  Ordensland  Preußen  erklingen  möge. 

Karl  Ruchatz 


Dann  fuhren  wir  nach  Rcdefin,  wo  wir  So. 
gleich  ein  Quartier  fanden. 

Unser  Braunsberger  Gestüttreck;  war,  etlt. 
gegen  unseren  Erwartungen,  noch  nicht  ein. 

getroffen.  Erst  einige  Tage  spater  erlebten  v„ 
seine  Ankunft.  Müde  von  der  langen,  beschwer, 
liehen  Reise,  schleppten  die  Henqsle  sich  mi* 
den  Planwagen  vorwärts.  Mensch  und  Tie: 
halten  viel  durchmachen  müssen  während  dt: 
sechs  Wochen,  die  sie  tür  den  Tieck  gebraucht 
hatten  Redefin  sollte  aber  auch  nicht  iht 
letztes  und  festes  Quartier  bleiben,  Denn  «h 
Mecklenburg  später  durch  die  Russen  besetzt 
wurde,  mußte  abermals  auf  den  Treck  geg». 

gen  werden.  . ......  .  ,  _ 

Als  der  Krieg  dann  schließlich  sein  End* 
fand  und  Vater  aus  der  Gefangenschaft  zurück, 
kam!  siedelten  Wir  nach  Celle  über,  wohin  dir 
Reste  der  ostpreußischen  Geslüte  gekommen 
waren.  Die  Eisenbahnfahrt  war  recht  aben¬ 
teuerlich;  sie  geschah  zum  Teil  mit  Kohlen. 
Zügen,  Pferdefuhrwerken  und  Lastkraftwagen 
und  wir  waren  froh,  dann  endlich  wieder  ein 
Quartier  und  somit  ein  Dach  über  unserer, 
Köpfen  zu  haben.  Im  Mal  1946  verzogen  wir 
nach  Warendorf,  woselbst  mein  Vater  wiedi- 
seine  Anstellung  fand.  Hier  erlebten  wir  die 
Freude,  auch  ostpreußische  Hengste  wieder», 
sehen,  zu  welchen  auch  der  Fuchshengs: 
„Julmond"  gehörte,  der  den  ganzen  Treck  von 
Braunsberg  bis  nach  Celle  unter  dem  Sattel 
zurückgelegt  halte.  Jetzt  steht  Julmond  hie: 
im  benachbarten  Velsen,  wo  ein  westfälischer 
Pferdeliebhaber  ostpreußische  Pferde  züchtet 
und  so  oft  meine  Zeit  es  erlaubt,  fahre  ich 
dorthin,  um  das  edle  Tier  zu  besuchen.  Dam 
stehe  ich  vor  seinrr  Box  und  streichle  den 
schönen  Kopf  des  Hengstes,  der  mich  mit  seinen 
großen  dunklen  Augen  anblickt  und  auf  die 
Leckerbissen  wartet,  die  ich  ihm  bringe.  Dann 
halten  wir  beiden  Ostpreußen  still  Zwiesprache 
und  gedenken  unserer  verlorenen  Holmat  — 
jetzt  nach  10  Jahren  ...  1  Ich  erinnere  mich 
dann  des  Augenblicks,  als  der  Br.iunsbergtr 
Landstallmeister  auf  diesem  Hengst  an  unserem 
Hause  vorbeirilt,  als  er  mit  dem  Gestüllreck 
den  Gestüthof  für  immer  verließ  und  in  Schnee 
und  Eis  der  Ungewißheit  entqeqenzoql  Der 
helle  Schweif  des  Hengstes  wehte  wie  eine 
Fahne  hinterher. 

Hochschulinstitut  für  Leibesübungen 
an  der 

Albertus-Universität  Königsberg/Pr. 

Es  Ist  geplant,  im  Raume  Hannover  ein  Tref¬ 
fen  ehemaliger  Lehrer  und  Studierender  des 
Hochschulinsfltuts  für  Leibesübungen  Königs¬ 
berg  zu  veranstalten.  Interessenten  werden  ge¬ 
beten,  ihre  Anschrift  zn  senden  an  Oberreg.-  «. 
-schulrat  I.  R.  S  c  h  u  r  1  g  ,  Hannover,  Bürgermei. 
ster-Fink-Straße  39. 

„Königsberg-Medaillen“  verteille  zur  Erin¬ 
nerung  an  die  Kämpfe  um  Königsberg  1945 
der  sowjetische  Militärattache,  General  Zotow, 
auf  einem  Empfang  in  der  Pariser  Sowjetbott 
schaft  an  Angehörige  des  ehemaligen  französiJ 
sehen  Geschwaders  „Normandie-Njemen' ,  daß 
an  diesen  Kämpfen  teilgenommen  hatte.  J' 


Im  Königsberger  Stadttheater 


Von  Herbert  Meinhard  Mühlpfordt 


ii. 

1814. 

In  den  dunklen  Hintergrund  der  Prosceniums, 
löge  des  ersten  Ranges  im  vornehmen  Zu- 
schauerraum  des  Königsberger  Stadttheaters 
hei  ein  schmaler  Lichtstreif.  Plötzlich  füllte  ihn 
ein  schwarzer  Schatten  aus:  ein  nicht  großer, 
feingliedriger  Herr  betrat  den  kleinen  Raum 
und  ließ  sich  in  den  Ecksessel  nach  dem  Rang 
Balkon  zu  nieder.  Er  hatte  ein  bartloses,  hoch¬ 
mütiges  Gesicht  und  mochte  Anfang  der  Fünf¬ 
ziger  sein;  er  trug  schwarze  Escarpins  mit  sei¬ 
denen  Strümpfen,  ein  feines  Spitzenjabot  guckte 
in  Blütenweiße  aus  dem  modischen  Rode  mit 
goldbesponnenen  Knöpfen  hervor  und  aus  sei¬ 
nen  Ärmeln  fielen  Mannschetten  aus  zartestem 
Leinen. 

Alle  Lorgnons  richteten  sich  auf  den  An¬ 
kömmling,  der  sich  gegen  verschiedene  Bekannte 
freundlich-gemessen  verneigte.  „Der  Etatsrats 
von  Kotzebue"  flüsterte  eine  Schöne  im 
Parterre  ihrer  Nachbarin  zu. 

Ja.  er  war  gekommen,  eins  seiner  eigenen 
Dramen  anzusehen.  Seit  er  nun,  nach  Napoleons 
Sturz,  als  russischer  Generalkonsul  in  Königs¬ 
berg  in  einem  schönen  Hause  auf  dem  Königs¬ 
garten,  nahe  dem  Stadttheater,  wohnte,  war  er 
„artistischer  Leiter"  des  Stadttheaters.  So  war 
es  nur  natürlich,  daß  er  dafür  sorgte,  daß  seine 
Stücke,  welche  die  Königsberger  wie  mit  maqi- 
scher  Gewalt  ins  Theater  zerrten,  oft  genug  ge¬ 
geben  wurden.  Daneben  beherrschten  Müllner, 
Houwald,  Moreto  mit  seiner  .Donna  Diana'  und 
Calderons  ,Das  Leben  ein  Traum'  den  Spiel¬ 
plan. 

Heute  prangte  auf  dem  Theaterzettel  der 
Titel  von  Kotzebues  Lustspiel  „Die  deutschen 
Kleinstädter",  das  er  just  vor  zehn  Jahren  ge¬ 
schrieben  hatte. 

Mit  Vergnüqen  folgte  der  im  Grunde  so  eitle 
Mann  den  lustigen  Vorgängen  auf  der  Szene 
und  lächelte  selbstzufrieden  über  die  satirischen 
Bemerkungen  des  sprühend-temperamentvollen 
Völkleins  auf  der  Bühne  gegen  die  Titelsucht, 
die  Klatschsucht  und  ähnliche  Eigenschaften 
der  „Krähwinkler"  bei  dem  Gedanken,  daß  er 
s  ja  war,  der  den  Schauspielern  diese  witzi- 
r-n  und  spritzigen  Bemerkungen  in  den  Mund 
gelegt  hatte. 

Er  wußte:  diese  Schwächen,  die  er  dort  in 

m  Lustpiel  geißelte,  würden  nie  aussterben, 


solange  es  Menschen  gab,  und  deshalb  seinen 
Stücken  Dauer  verleihen.  Das  er  diese  Schwä¬ 
chen  —  Oberflächlichkeit,  Klatschsucht,  Eitelkeit, 
Intrigensucht  und  Frivolität  —  im  hohen  Maße 
selbst  besaß,  locht  ihn  dabei  nicht  im  Gering¬ 
sten  an. 

Keiner  verstand  es  so  gut  wie  er,  die  Schwä¬ 
chen  und  schlechten  Neiqungen  des  gebildeten 
und  die  Eitelkeiten  des  ungebildeten  Publikums 
zu  kitzeln. 

Er  wußte  genau,  wie  man  Stücke  fabrizieren 
mußte:  Um  irgend  eine  gute  dramatische  Situa¬ 
tion,  die  ihm  aufgegangen,  leimte  er  irgend 
einen  Cannevas  zusammen,  gleichsam  so  drum 
herum.  Das  waren  jedenfalls  seine  eigenen 
Worte,  Das  Wichtigste  aber  war  eine  gehöriqe 
Dosis  Sentimentalität  —  durch  sie  konnte  man 
das  deutsche  Gemüt  im  Handumdrehen  gewin¬ 
nen  —  das  sogenannte  gute  Herz  machte  alle 
Fehltritte  wieder  gut  —  und  wenn  dann  noch 
die  erhabene  Gestalt  eines  qroßmütigen  Wohl¬ 
täters  dazu  kam,  so  war  das  ein  solcher  Ge¬ 
winn,  daß  man  es  sich  leisten  konnte,  zwischen¬ 
durch  alle  sittlichen  Kräfte  des  öffentlichen 
und  literarischen  Lebens  getrost  zu  verhöhnen. 
Selbst  die  frivolsten  Frechheiten  konnte  man 
wagen,  wenn  man  sie  nur  mit  einer  nicht  spar¬ 
sam  darüber  ausgegossenen  süßlichen  Tuqend- 
sentimentalität  verzuckerte.  Dann  war  einem 
der  jauchzende  Jubel  der  Zuschauer  gewiß! 

Selbst  der  Herr  Geheime  Rat  v.  Goethe  führte 
seine,  Kotzebues,  Stücke  am  Weimarer  Hof¬ 
theater  laufend  auf  und  hatte  mehr  als  einmal 
eine  Lanze  für  ihn  gebrochen  und  Ihn  sogar 
„einen  höchst  bedeutsamen  Meteor"  genannt! 

Anders  freilich  dachte  der  sanguinische  Ernst 
Moritz  Arndt  über  ihn,  der,  44jährig,  von  Ja¬ 
nuar  bis  März  1813  als  Begleiter  des  Freiherm 
vom  Stein  in  Königsberg  weilte.  Er  hatte  Kotze- 
bue  hier  kennen  gelernt  und  schrieb  über  ihn: 
„Er  machte,  wie  man  ihn  sah,  einen  Gehr  ge¬ 
meinen  Eindruck  —  eine  der  widerlichsten  Er¬ 
scheinungen.  die  mir  in  meinem  Leben  vorgekom- 
me-n  sind.  Er  trat  auf  mit  der  Haltung  eines  Alt¬ 
flickers  und  mit  einer  unverschämten  Offenheit, 
die  nichts  von  der  Offenheit  der  Natur 
hatte  ...  In  seinen  freundlichen  Augen  war 
zugleich  etwas  schleichend  Lauerndes  und  un¬ 
verschämt  Faunisches  .  .  .“ 

Aber  dieses  Urteil  kannte  Herr  v.  Kotzebue 
nicht  und  zufrieden  dachte  er.  daß  doch  die 
Theaterdirektionen  allen  Grund  hatten,  ihm 


dankbar  zu  sein;  denen  machte  er  volle  Häu¬ 
ser!  So  war  es  nicht  mehr  als  recht  und  billig, 
daß,  zumal  bei  seinen  guten  Beziehungen  zu 
aller  Welt,  seine  Stücke  so  weitgehend  den 
Spielplan  beherrschten  —  was  natürlich  immer 
gute  Tantiemen  abwarf  .  .  . 

So  sonnte  sich  August  v.  Kotzebue  auch 
heute  in  der  strahlenden,  wärmenden  Gloriole 
eines  Dichters  von  Gottes  Gnaden,  dem  das  be¬ 
geisterte  Publikum  aus  Parterre,  Rängen  und 
von  der  Galerie  frenetisch  zuklatschte,  was  er 
mit  selbstgefälligem  Lächeln  dankbar  quittierte. 

Aber  die  Welt  ist  wandelbar  —  nichts  ist 
von  Dauer  —  der  Mann  mit  den  kalten  Auqen 
in  seiner  Loge  konnte  nicht  ahnen,  welch  ein 
trauriges  Ende  er  bereits  sechs  Jahre  später  in 
Mannheim  nehmen  sollte,  und  daß  noch  im 
gleichen  Jahre  die  Köniqsberqer  Studenten  hier- 
selbst,  wo  er  eben  so  gefeiert  wurde,  im  Stadt¬ 
theater,  der  Slätte  seines  Wirkens,  sogar  gegen 
eine  Totenfeier  für  ihn  protestieren  würden. 


III. 

3.  X.  1833. 

Als  Professor  der  Philosophie  war  1833  aul 
den  Lehrstuhl  Kants  der  aus  Magdeburg  qe- 
bürtige  Dr.  Karl  Rosenkranz  berufen  wor¬ 
den.  Bereits  neun  Jahre  in  Königsberg  an¬ 
sässig,  und,  wie  er  selbst  betont,  „durch  tau¬ 
sendfache  Beziehungen  mit  der  Preqelstadt  ver¬ 
wachsen  und  kraft  solcher  Verwurzelung  ein 
lebendiges  Glied  des  Organismus  der  neuen 
Heimat  geworden",  schrieb  er  ein  Buch  über 
Königsberg  und  die  Königsberger.  Er  nennt  es 
„Königsberger  Skizzen  ".  Es  erschien  1842  in 
Danzig  und  gab  in  zahlreichen  Kapiteln  die 
Eindrücke  skizzenhaft  wieder,  die  Stadt  und 
Bewohner  auf  den  Verfasser  qemacht  hatten. 
Neben  etlichem  falsch  Gesehenem  und  einigen 
Unrichtigkeiten,  die  einem  gebürtigen  Königs- 
berger  kaum  unterlaufen  wären,  enthält  das 
Buch  neben  Sorgen,  die  heute  keinen  mehr 
drücken,  weil  die  Zeit  über  sie  hinweqgeqangen 
ist,  eine  Reihe  treffender  Beobachtungen  und 
gelungener  z.  T.  recht  amüsanten  Schilderun- 
gen  und  Plaudereien. 


Am  ersten  Tage  seines  Hierseins  ging  Ro- 
scnkrdnz  ins  Stadttheater.  Hören  wir,  was  er 
darüber  zu  sagen  hat: 


'  iooo,  ais  len  a 

jrs,ei.  Tat|  in  Köniqsberq  verlebte  und  aber 
das  Theater  besuchte.  Man  gab  die  .Sturni 
von  Portici'.  Zunächst  fiel  mir  die  fast  alle 
mein  sehr  ernstliche  und  in  der  Tat  sehr  n, 
wendige  Kopfbedeckung  des  Publikums  a 
Nur  die  Herren  Offiziere,  die  fast  den  ganz 
Tag  Mutze  oder  Tszacko  tragen  müssen.  , 
leichterten  sich  hier  den  Kopf  oder  die  älter 
und  Jüngeren  Herren  prunkten  barhaupt  r 

hÄJs,  tr  Erk8,t“n« 


„So  dann  aber  umrauschte  es  mich  von  Pa- 
piertiiten,  welche  da,  wo  mehrere  Damen 
iamilienweise  zusammensaßen,  mit  Bonbons, 
Kuchen  usw.  hin-  und  herwanderten.  Äpfel  und 
Birnen  kaule  man  vom  Parkett  bis  zur  Galerie.' 

„Die  Oslpreußischen,  Litauischen  Physio¬ 
gnomien  der  Soldaten,  welche  Neapolitaner 
darstellen  sollten,  ur-d  als  fürstliche  Leibwache 
den  an  den  siebenjährigen  Krieg  erinnernden 
Kommißsäbel  nebst  Patronentasche  führten 
machten  einen  so  seltsamen  Eindruck  auf  mich, 
daß  Ich,  von  diesem  nordischen  und  preußi¬ 
schen  Süden  in  eine  neue  Welt  versetzt,  nach 
dem  zweiten  Akt  das  Theater  verließ  und  dis 
Conditorei  aufsuchte,  wo  ich  dann  im  Publikum 
die  gleichen  Physiognomien,  blondhaarig,  blau- 
äugiq  und  rotbackig.  Groc,  Punsch  und  Glüh¬ 
wein  in  kolossalen  Quantitäten  verzehren  sah 
und  zwar  mit  dem  Bewußtsein,  daß  dieser  Ge¬ 
nuß  wesentlich  ein  notwendiger  integrierender 
Teil  des  Theaterbesuches  sei." 

An  anderer  Stelle  seines  Buches  stellte  Ro¬ 
senkranz  fest,  daß  die  deutsche  dramatische 
Schaffensfähigkeit  stark  herabgedrückt  sc 
durch  Eklektizismus,  stereotye  Charaktere  uml 
Wendungen  in  den  Dramen,  Erstarren  der 
Phantasie,  Hinzieien  auf  äußere  sinnliche 
Effekte,  Herrschaft  des  französischen  Spielplans 
und  Einseitigkeit  der  Operntendenz,  sowie 
nicht  zuletzt  durch  den  Skeptizismus  der  Zeit 
und  die  Verwirrunq  der  Meinungen. 

Als  Gegenmittel  gab  Rosenkranz  eine  hoch¬ 
wertige  Kritik,  Hebung  der  schauspielerischen 
Leistung  und  Preisausschreiben  für  gute 
Dramen  an. 

Seine  Schlußworte  über  das  Haus  am  Königs- 
garten  waren  bittere:  „Das  Theater  der  Resi¬ 
denz,  wie  sein  stolzer  Titel  klingt,  ist  vor, 
außen  ungastlich  anzuschatien  und  auch  im 
Innern  zunächst  nicht  sehr  erquicklich.  Aus 
einem  Vorurteil  der  Wohlhabendei en  und  Ge¬ 
bildeteren  unserer  Miteinwohner,  die  Reisen 
machen  und  anderp  Theater  besuchen  können 
ist  es  oft  ganz  verödet  und  bietet  dann  einen 
unheimlichen  Aufenthalt  dar.  in  welchem  Frost. 

unkelheit,  Kahlheit  der  Architektur,  der  Uchl- 
gualm  des  Orchesters,  Vorhören  der  heiserer 
»ounieurstimme  eine  entsetzliche  Slimmunq  er¬ 
zeugen  können.  Hoffen  wir.  daß  auch  dieses 
Institut  sich  von  neuem  erhebe,  daß  es  in  sei¬ 
ner  winterlich  trüben  Hülle  eine  reizende 
ly??Pe  (,pr  menschlichen  Kunst  zeitige." 

Wir  sehen  also,  daß  der  3.  Oktober  1&13 
orienbar  kein  Ruhmestag  des  Stadltheaters  fl«' 
"esen  ist  und  daß  seine  künstlerischen  Lo¬ 
sungen  leider  qanz  und  gar  nicht  auf  der  Höh« 
sannen,  wie  es  der  Hagpt-  und  Residenzstadt 
i  *l9'  die  damals  doch  die  immerhin 
stattliche  Einwohnerzahl  von  70  000  Seele» 
hatte,  zugekommen  wäre. 

Fortsetzung  folg* 
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1.  Fortsetzung 

Benjamin  Raule 

Für  den  Kurfürsten  ergab  sich  die  Notwen¬ 
digkeit,  seine  Flottenpolitik  wieder  aufzuneh¬ 
men.  Bei  der  Beschaffung  der  benötigten  Flotte 
war  ihm  ein  Mann  behilflich,  der  ihm  später 
als  der  treueste  Berater  in  Marine-  und  Kolo¬ 
nialangelegenheiten  zur  Seite  gestanden  hat; 
Benjamin  Kaule. 

Holländer  von  Geburt  war  Raule,  der  Groß- 
kaulmann  und  Rcedereibesitzer  der  Stadt  Mid¬ 
delburg,  durch  den  holländischen  Krieg  von 
1674  in  finanzielle  Schwierigkeiten  geraten.  Nun 
hatte  er  seine  Dienste  dem  Kurfürsten  ange- 
boten. 

Darob  wehte  ein  scharfer  Wind  in  Amster¬ 
dam;  „Jedem  Untertanen  des  holländischen 
Staates  ist  es  beir  Leibesstrafc  verboten,  in 
fremde  Dienste  zu  treten."  So  lautete  die  Ver¬ 
ordnung  der  Holländischen  Generalstaaten,  die 
anno  1675  in  den  Gassen  Amsterdams  zum 
öffentlichen  Anschlag  gebracht  wurde. 

„Der  Rat  der  Stadt  Amsterdam  ist  fest  ent¬ 
schlossen,  der  kurbrandenburgischen  Seeräube¬ 
rei  schnellstens  ein  Ende  zu  bereiten",  wurde 
zur  selbigen  Zeit  um  das  Mittaqsgeläut  vom 
Rathaus  aus  dem  Fenster  der  „Kammer  der  Ge¬ 
rechtigkeit"  bekanntgeqeben. 

Was  war  nun  die  Ursache  dieser  Verlaut¬ 
barungen  in  Amsterdam? 

Eben  dieser  seeländische  Reeder,  Schöffe  und 
Rat  Benjamin  Raule  hatte  sich  dem  Kurfürsten 
von  Brandenburg  gegenüber  erboten,  auf  eigene 
Kosten  zum  Kampf  gegen  die  Schweden  in  der 
Ostsee  gut  armierte  Schiffe  laufen  zu  lassen. 
Der  Kurfürst  hatte  dieses  Angebot  angenommen 
und  alsbald  kämpften  elf  Schiffe  unter  der 
brandenburgischen  Flagge  geqen  schwedische 
Vormacht  lind  Handel  im  Ostseeraum. 

Innerhalb  weniger  Wochen  waren  allein  ein¬ 
undzwanzig  schwedische  Schiffe  gekapert  wor¬ 
den  und  nicht  wenige  dieser  Schiffe  gehörten 
den  Holländern,  die  unter  schwedischer  Flagge 
dem  einträglichen  Komhandel  mit  den  Ostsee¬ 
staaten  oblagen.  Die  Amsterdamer  Handels¬ 
herren  erlitten  erhebliche  Verluste;  Handel  und 
Spekulationen  versagten,  die  Kornbörse  geriet 
in  ärgste  Verlegenheit.  Das  brachte  die  hol¬ 
ländischen  Geschäftemacher  hoch  zu  heller 
Empörung  und  Wut  gegen  den  Verräter  seines 
eigenen  Vaterlandes,  den  ehemaligen  Regenten 
von  Seeland,  Benjamin  Raule. 

Was  hatte  diesen  wahnsinnigen  Raule  veran¬ 
laßt,  Kurbrandenburgs  See  fahre  rgc  lüste  zu 
wecken  und  aufs  tatkräftigste  zu  fördern?  War 
es  überhaupt  denkbar,  als  Holländer  einem 
deutschen  Fürsten  zu  dienen? 

Ein  Abenteurer  in  fremden  Solde,  der  seinen 
Eid  „Holland  allezeit"  gebrochen  und  andere 
zum  Treubruch  und  Meineid  verleitete. 

Überall  und  laut  erhoben  sich  die  Verwün¬ 
schungen;  „Nieder  mit  Raule!  Möge  dieser  Ab¬ 
trünnige  wie  ein  Hund  verrecken.  Zündet  sein 
Middelburger  Haus  an  und  legt  es  in  Trümmer. 

Und  wo  einer  der  Holländer  von  diesem 
Raule  für  Brandenburg  Handgeld  genommen 
und  man  seiner  habhaft  geworden,  setzte  es 
harte  Schläge,  Blut  und  Knochenbrüche. 

Zusammen  mit  den  Danen  lieferte  Raule  mit 
seinen  dem  Kurfürsten  inzwischen  zur  Miete 
überlassenen  Schiffen  die  siegreiche  See¬ 
schlacht  bei  Bornholm  (5.  und  6.  Juni  1676)  und 
blockierte  während  der  Belagerung  Stettins 
(1677)  mit  seiner  Flotte  die  Festung  von  See 
her,  Auch  bei  der  Landung  auf  Rügen  haben 
brandenburgische  Schiffe  erfolgreich  teilge¬ 
nommen.  Der  Kurfürst  dankte  dem  bewährten 
Kommandeur  Raule  durch  seine  Bestallung  zum 
Obberdirektion  in  Seesachen. 

Der  Friede  von  St.  Germain  (en  Laye)  vom 
29.  Juni  1679  brachte  dem  Großen  Kurfürsten 
eine  schlimme  und  tief  kränkende  Enttäuschung. 
Wiederum  vom  Kaiser  im  Stich  gelassen,  mußte 
er  Vorpommern,  das  er  sich  erobert,  an  Schwe¬ 
den  abtreten:  Stettin,  das  „Tor  zur  Welt",  wie 
er  diese  Stadt  selber  genannt  hat,  und  Stral¬ 
sund  gingen  ihm  verloren. 

Als  er  schweren  Herzens  die  Friedensurkunde 
Unterzeichnete,  rief  er  die  Worte  aus,  die  Vir¬ 
gil  in  der  Äneide  der  zum  Tode  bereiten  Kö¬ 
nigin  von  Karthago  in  den  Mund  legt:  „Aus 
meinem  Gebein  möge  ein  Rächer  auferstehen" 
(exoriar-aliquiss  nostris  ex  ossibus  ultor).  Zur 
Friedenspredigt  ließ  er  den  Text  wählen:  „Es 
ist  gut  auf  den  Herrn  vertrauen  und  sich  nicht 
verlassen  auf  Fürsten",  und  damit  meinte  er 
seinen  Kaiser. 

Trotz  dieses  schmerzvollen  Mißgeschicks  ließ 
der  Kurfürst  sich  nicht  entmutigen,  vielmehr 
schritt  er  auf  neuen  Wegen  voran.  Und  neben 
ihm  Benjamin  Raule. 

Von  den  ihm  verbliebenen  Häfen  Kolberg, 
Pillau  und  Memel  faßte  er  Pi  Hau  als  Flot¬ 
tenstützpunkt  ins  Auqe.  Dieses  Pillau  bezeich- 
nete  Friedrich  Wilhelm  als  „Der  Schlüssel 
unserer  Lande,  das  höchste  Regal,  was  er 
hätte,  die  beste  Versicherung  des  Staates,  unser 
vornehmstes,  wichtiges  und  gewisses  Ein¬ 
kommen." 

Des  Großen  Kurfürsten  Kolonialpolitik 

Eine  neue  Zeit  mußte  erst  lür  Brandenburg 
anheben,  ehe  es  sich  aus  eigener  Kraft  hinaus¬ 
wagte  auf  das  offene  Meer.  Sie  schuf  der 
Große  Kurfürst.  Unter  seinem  mächtigen 
Schutz  konnte  der  rote  Aar  qetTOSt  seine 
Schwingen  ausbreilen.  um  in  fernen  Weltteilen 
zu  verkünden,  daß  er  der  Bote  eines  Fürsten 
sei,  der  getreu  seinem  Wahlspruch:  „Herr  laß 
mich  wissen  den  Weg,  darauf  ich  wandeln 
soll"  im  Vertrauen  auf  Gott  den  Weg  auch 
über  die  Meere  gefunden  hätte. 

Dem  Großen  Kurfürsten  war  der  Ruhm  Vor¬ 
behalten,  als  erster  die  engen  Bande,  in  die 


Brandenburgs  Handel  gekettet  war,  zu  lösen 
und  ihn  zum  Welthandel  zu  gestalten.  „See¬ 
fahrt  und  Handlung  sind  die  fürnehmsten  Säu¬ 
len  eines  Etats,  wodurch  die  Untertanen  beides 
zu  Wasser  als  auch  durch  die  Manufacturen 
zu  Lande  ihre  Nahrung  und  Unterhalt  er¬ 
langen." 

Diese  eigenen  Worte  des  Großen  Kurfürsten 
aus  späteren  Jahren  bilden  gewissermaßen  sein 
volkswirtschaftliches  Glaubensbekenntnis  für 
die  Friedensjahre  seiner  an  Kämpfen  reichen 
Regierung. 

Mit  der  Kolonialpolitik  Brandenburg-Preußens 
und  damit  auch  der  Geschichte  der  Flotte  aufs 


engste  verknüpft  ist  Benjamin  Raule,  der  in 
schweren  Tagen  ein  treuer  Diener  des  Kur¬ 
fürsten  gewesen  ist  und  der  seine  rechte  Hand 
war  bei  allen  kommerziellen  und  maritimen 
Unternehmungen. 

In  Bezug  auf  sein  späteres  Dienstverhältnis 
sagte  einmal  der  von  seinem  Vaterland  einst 
so  geachtete,  später  umsomehr  geächtete  Hol¬ 
länder  Benjamin  Raule:  „Ich  diene  nur  um 
Ehre  und  um  nach  meinem  Tode  einen  roten 
Buchstab  im  Kalender  zu  haben." 

Im  August  1679  entbot  der  Kurfürst  Raule 
nach  Potsdam,  „um  wegen  des  preußischen 
Wesens  Richtigkeit  zu  treffen,"  und  zur  Be¬ 
zeugung  seines  Dankes  schenkte  er  ihm  ein 
Haus  in  Pillau. 

Am  12.  Januar  1680  erhielt  Raule  den  Auf¬ 
trag,  Schiffahrt  und  Seehandel  in  Preußen  auf¬ 
zurichten.  Die  preußische  Regierung  wurde  an¬ 
gewiesen,  ihm  hilfreiche  Hand  zu  leisten,  aus 
den  Bemsteingeldern  wurden  6000  Thaler  zur 
Erbauung  von  Baracken  für  die  Matrosen,  so¬ 
wie  von  Magazinen  und  Gebäuden  für  ein 
Marinekollegium  in  Pillau  bestimmt  und  über¬ 
dies  das  erforderliche  Schiffsbauholz  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt. 

Raule  reiste  alsbald  nach  Königsberg 
und  bezog  dort  auf  dem  Kneiphofe  das  bisher 
von  dem  Burggrafen  Klein  bewohnte  Haus,  ln 
erster  Reihe  sucht  er  eine  Schiffsbaukompagnie 
mit  einem  Kapital  von  50  000  Thalern  zu  grün¬ 
den.  Zehn  Flauten  von  150 — 175  Lasten  sollten 
der  Anfang  sein.  Zu  viel  versprach  er  sich 
freilich  von  den  Königsbergern  nicht:  „es  ist 
unmöglich,  daß  man  diesen  Leuten  solche  Neu¬ 
heiten  schmackhaft  machen  kann,  sie  können 
es  dpnn  mit  ihren  Händen  begreifen."  In  der 
Tat  scheiterte  auch  der  Plan. 

Raule  begann  dann  „ein  ganz  particulieres 
Commercium  und  Schiffsbau,  so  diesen  Leuten 
unbekannt",  und  trug  für  die  Anlage  einer 
Schiffsbaustelle  und  eines  neuen  Kanals  in 
Pillau  Sorge. 

Außerdem  machte  er  mannigfache  Vor¬ 
schläge,  wie  eine  Erhöhung  der  Zölle  herbei¬ 
zuführen,  Maß  und  Gewichte  zu  ordnen,  die 
Leichterfahrzeuge  und  das  offene  Haff  zu  ver¬ 
bessern,  die  Schleusen  bei  Tapiau  und  Labiau 
zu  konservieren,  die  fremden  Kaufleute  (Schot¬ 


ten)  cinzuschränken,  eine  Aufsicht  über  die 
gestrandeten  Güter  einzuführen  sei  und  dgl. 
m ,  Vorschläge,  die  der  Kurfürst  fast  durchweg 
genehmigte.  t 

Die  erste  Afrikareise 

Der  Obermarinedirektor  fühlte  sich  in  seiner 
Flotte,  die  Anlang  t680  schon  28  Schiffe  um- 
laßte,  stark  genug,  um  ein  überseeisches 
Unternehmen  zu  wagen. 

Auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  rüstete  Raule 
die  beiden  Fregatten  „Das  Wappen  von  Bran¬ 
denburg"  unter  Kapitän  Bartelsen  und  „Mo- 
rian  '  unter  Kapitän  Blonck  für  die  Afrikafahrt 


aus.  Beide  Kapitäne  erhielten  vom  Kurfürsten 
zu  der  Handelsfahrt  nach  den  Küsten  von  An¬ 
gola  und  Guinea  die  Instruktionen. 

Der  Kurfürst  stellte  dazu  20  gesunde  Muske¬ 
tiere  nebst  2  Unteroffizieren  von  den  in  Preu¬ 
ßen  stehenden  Regimentern  zu  Fuß,  qehörig 
montiert  (ausgestattet.)  Auch  der  erbetene 
Festungsingenieur  fehlte  nicht. 

Am  17.  September  1680  unter  dem  Donner 
der  Kanonen  und  dem  lebhaften  Zuruf:  „Vivat 
Raule"  segelten  das  „Wappen  von  Branden¬ 
burg"  und  der  „Morian"  von  des  Kurfürsten 
Seeport  Pillau  aus  ab.  Raules  erster  glückhafter 
Tag.  Der  rote  Adler  im  weißen  Felde  hatte 
seinen  verheißungsvollen  Flug  über  die  Welt¬ 
meere  angetreten. 

Nach  genau  einem  Jahre  hatten  die  Bewoh¬ 
ner  Pillau«  die  Freude,  den  heimgekehrten 
„Morian"  wieder  in  ihrem  Hafen  begrüßen  zu 
können.  Leider  fehlte  das  größere  Schiff,  das 
„Wappen  von  Brandenburg".  Unweit  Axim  an 
der  Goidküste  Afrikas  hatten  die  Holländer 
unter  wichtigen  VoTwänden  sich  des  „Wappens" 
bemächtigt  und  Kapitän  wie  Besatzung  ins  Ge¬ 
fängnis  geworfen.  Der  „Morian"  hatte  sich 
einem  gleichen  Schicksal  nur  durch  die  Flucht 
entziehen  können. 

Die  von  dem  „Morian"  heimgebrachten 
Tauschobjekte,  vornehmlich  Feingold  und 
Elfenbein  wogen  bei  weitem  nicht  den  Verlust 
des  „Wappens"  auf  und  deckten  keineswegs 
die  Kosten  des  Unternehmens. 

So  hatte  diese  erste  Fahrt  Ins  Weltmeer 
hinaus  mit  dem  halben  Ruin  Raules  und  mit 
einer  starken  Erbitterung  beim  Großen  Kur¬ 
fürsten  über  die  Anmaßung  der  Holländer  ge¬ 
endet.  Erst  fünf  Jahre  später  gelang  es  Friedrich 
Wilhelm,  das  „Wappen"  freizubekommen. 

Mag  wohl  auch  mancher  Vorwurf  seitens  der 
Geldgeber  („Liebhaber")  im  stillen  geäußert 
oder  offen  laut  geworden  sein,  den  Kurfürst 
erfüllte  das  Ergebnis  trotzdem  mit  Genugtu¬ 
ung  und  Stolz.  GedenkmedaiUen  und  erste 
„eigene"  Dukaten,  die  er  aus  afrikanischem 
Guineagold  schlagen  ließ,  legen  hierfür  be¬ 
redtes  Zeugnis  ab. 

Der  eigentliche  Wert  des  Unternehmens  be¬ 
stand  in  einem  Vertrag,  der  zwischen  den  ein¬ 
geborenen  Häuptlingen  der  Goldküste  aus  dem 


Stamm  der  Anta  und  dem  Bevollmächtigten 
des  Kapitäns  Blonck  feierlichst  abgeschlossen 
war. 

Dieser  Vertrag  von  Poquesoe  (16.  Mai  1681) 
erlaubte  den  Brandenburgern,  an  dortiger 
Küste  eine  Festung  zu  errichten.  Die  Häupt¬ 
linge  und  ihr  Stamm  wollten  sich  dem  Kur¬ 
fürsten  als  ihrem  Herrn  unterstellen  Auch 
würden  sie  mit  niemand  anders  als  mit  Sr. 
Churfürstl.  Durchlaucht  Schiffen  Handel  treiben. 

Darin  lag  die  besondere  Zukunftsbedeutung 
der  ersten  Guineafahrt,  daß  nunmehr  der  Weg 
frei  und  geebnet  war  zur  Kolonialgründung  in 
Afrika. 

Der  verleumdete  Generalmarinedirektor 

Die  treuen  und  nützlichen  Dienste,  die  Ben¬ 
jamin  Raule  dem  Kurfürsten  zu  Kriegs-  und 
Friedenszeiten  untertänigst  geleistet  hatte, 
wurden  am  20.  Februar  1681  durdr  die  Bestal¬ 
lung  zum  „General-Direkteur  de  Marine  mit 
Obrislenrang"  anerkannt.  Es  verblieb  dabei 
bei  dem  bisherigen  Gehalt,  der  Kurfürst  ver¬ 
sprach  jedoch,  die  zu  leistenden  Dienste  bei 
vorfallender  Gelegenheit  in  Gnaden  anerken¬ 
nen  zu  wollen. 

Vier  Monate  dauerte  nun  sdion  im  Dezem¬ 
ber  1681  die  Unpäßlichkeit  des  Generalraarine- 
direktors.  Allein  noch  vor  Tagen  war  er  von 
einer  solchen  unmenschlichen  Kolika  martyri- 
siert  worden,  daß  alle  Medici  konfus  stunden 
und  ferner  keinen  Rat  mehr  wußten. 

Raule  sah  deshalb  auch  keine  Möglichkeit, 
die  höchst  nötige  Reise  nach  dem  kurfürst¬ 
lichen  Hofe  anzutreten,  zumal  kaum  eine  Post 
von  Berlin  kam,  die  ihm  nicht  Kumtaer  und 
Ärger  brachte.  Waren  es  durchweg  leicht¬ 
fertige,  zu  seinem  Verderb  ausgeheckte  Lü¬ 
gen,  die  außer  Zweifel  Seiner  Kurfürstlichen 
Durchlaucht  noch  prozentual  vergrößert  wurden. 

Darum  konnte  er  es  nicht  unterlassen,  so 
schwach  er  noch  war,  über  alle  ihm  bekann¬ 
ten  Punkte  dem  Kurfürsten  untertänigsten  Be¬ 
richt  zu  geben.  Und  inner  4  Monaten  waren 
recht  viele  dieser  Sachen  zusammengekom¬ 
men,  die  Raule  in  seinem  Bericht  ausführlich 
behandelte,  von  denen  ich  hier  aber  nur  we¬ 
nige  und  nur  zur  Charakterisierung  der  da¬ 
maligen  Zeit  zu  bringen  vermag. 

Bei  dem  öffentlichen  Verkauf  der  spanischen 
Güter  von  dem  gekaperten  spanischen  Königs¬ 
schiff  „Carolus  secundus“  sollte  Raule  in  Pil¬ 
lau  einigen  Betrug  gepflegt  haben,  damit  er 
selbige  Güter  zum  großen  Teil  für  sich  selbst 
erhandeln  konnte. 

Von  Kopenhagen  von  dem  holländischen 
Residenten  waren  Briefe  gekommen,  worin 
bezeugt  wurde,  daß  die  kurfürstlichen  Matro¬ 
sen  unbezahlt  blieben,  das  Werkvolk  weg¬ 
laufe  und  in  Pillau  durdr  Raules  schlimme 
Direktion  alles  in  Konfusion  wäre. 

Daß  Raule  denen  Matrosen  Quittungen  ab- 
zwünge  und  ihnen  3  Monats-Traktamente  we¬ 
niger  zahlte  als  sie  quittierten. 

Daß  der  Geschwaderchef  Kapitän  Lacher  alle 
neutralen  Schiffe  visitierte  und  plünderte,  an¬ 
scheinend  mit  Wissen  oder  im  Aufträge  des 
Generalraarinedirektors. 

Daß  Raule  in  Kopenhagen  ohne  Bewilli¬ 
gung  des  Königs  Volk  werben  lasse. 

Daß  in  Holland,  Seeland,  Hamburg  und  über¬ 
all  das  Gerücht  laufe,  Raule  wäre  nun  bei  dem 
Kurfürsten  vollkömmlich  in  Ungnade  gefallen, 
audt  schon  in  Haft,  oder  wohl  gar  allbereits 
8  Tage  von  Chagrin  und  Kolika  begraben; 
und  Raules  Familie  sollte  nun  für  allen  Scha¬ 
den  haftbar  gemacht,  und  vollends  ruiniert 
werden. 

Und  wieder  erhebt  sich  in  Paranthcse  die 
Frage,  ob  denn  heute  so  etwas  möglidi  wäre, 
heute  nach  nahezu  300  Jahren?  Und  man  kann 
nur  bedauernd  nicken.  Ja,  wir  haben  noch 
schlimmeres  erlebt. 

Aber  bleiben  wir  beim  Thema. 

Und  Raule  widerlegte  Punkt  für  Punkt  in 
seiner  umfangreichen  Rechtfertigung.  „Wenn 
ich  den  Vorsatz  hätte,  Eure  Churfürstliche 
Durchlaucht  zu  betrügen  oder  dero  Ungnade 
auf  mich  zu  laden,  so  wären  da  wohl  andere 
Mittel  zu,  die  nicht  ecclatieren  sollten",  führte 
er  an  einer  Stelle  aus. 

An  anderer  Stelle:  „Ich  will  lieber  wie  ein 
Wurm  Erde  fressen,  als  alle  Zeit  so  travail- 
liert  zu  werden." 

Dann  machte  Raule  dem  Kurfürsten,  wie 
schon  so  oft,  den  Vorschlag,  Selbsten  für 
100  000  Taler  Schiffe  anzukaufen  und  ein  for¬ 
mal  Admiralitäts-Collegium  zu  errichten,  um 
dadurch  dem  Kurfürsten  und  seinen  Ministern 
allen  Argwohn  zu  benehmen  und  zu  erweisen, 
wie  treu,  ehrlich  und  Vigilant  er  alle  Zeit  ge- 
dienet. 

Dafür  wolite  er  dem  Kurfürsten  10  wohl 
versehene  und  ausgerüstete  Schiffe  von  60  bis 
10  Stücken  (Kanonen)  verkaufen,  ungeachtet 
die  wohl  140  000  Taler  wert  oder  dafür  nicht 
einmal  zu  kaufen  seien. 

Weitere  Vorschläge  machte  er  über  den 
Schiffsbau  in  Pillau,  die  Handelsgeschäfte  nach 
Ost-  und  Westindien,  den  dauernden  Unter¬ 
halt  von  100  bequemen  Offizieren  für  die 
Marine,  „inmaßen  er  nichts  anderes  suche,  als 
Seine  Churfürstliche  Durchlaucht  zu  behagen 
und  dero  Marine  so  considerabel  zu  machen, 
daß  er  ohne  Zweifel  nach  seinem  Tode  große 
Reputation  davon  nachlassen  werde." 

Da  ihm  die  deutsche  Sprache  schwer  geläu¬ 
fig  war,  diktierte  er  dies  umfangreiche  Schrift¬ 
werk  seinem  Privatsekretär  de  Lange  und 
Unterzeichnete  wie  immer:  „Verbleibe  stets 
Euer  Churfürstlichen  Durchlaucht  untertänig¬ 
ster  Knecht  Benjamin  Raule." 

Fortsetzung  Seite  16 
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Das  Reiterstandbild  des  Großen  Kurtürsten 

(Von  Andreas  Schlüter) 
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Der  kleine  „Helmlried  Unbekannt" 

Ein  Kind  fand  durch  das  Verantwortungsgefühl  des  Pflegevaters  seine  Angehörigen 


„Ich  sehe  es  als  meine  unbedingte*  Pflicht  an, 
über  die  Herkunft  des  Kindes  Klarheit  zu 
schaffen  .  .  ." 

Mit  diesen  Worten  wandte  sich  im  vergange¬ 
nen  Jahr  der  Pflegevater  eines  Findelkindes  an 
den  Kindersuchdienst  Hamburg  des  DRK.  Er 
hatte  dieses  Kind  1946  aus  einem  Auffanglager 
in  der  sowjetisch  besetzten  Zone  übernommen 
und  später  adoptiert.  Es  ließ  ihm  aber  keine 
Ruhe,  über  die  Herkunft  des  kleinen  Henfried, 
so  nannte  sich  der  Junge  selbst  einmal,  Näheres 
zu  erfahren.  Eigene  jahrelange  Nachforschungen 
blieben  ohne  Erfolg.  Die  Anhaltspunkte  waren 
aber  auch  mehr  als  dürftig. 

Henfried  kannte  zwar  seinen  Familiennamen, 
sprach  ihn  aber  noch  so  kindisch  undeutlich  aus, 
daß  er  nie  mit  Sicherheit  feststand.  Er  klanq  wie 
Badergretsch  oder  Margretsch.  Im  übrigen  war 
das  Kind  etwa  vier  Jahre  alt,  hatte  am  rechten 
Ellenbogen  eine  größere  Narbe,  die  von  einem 
Durchschuß  herstammen  konnte  und  ist  nach 


wundet  wurden.  Während  Helga  und  Hartmuth 
in  das  Heimatdorf  wanderten  und  dort  bei  ver¬ 
bliebenen  Einwohnern  Aufnahme  fanden,  irrte 
der  kleine  Helmfried  hilfesuchend  zwischen 
sowjetischen  Soldaten  umher.  Ein  Offizier  nahm 
sich  seiner  an  und  übergab  Ihn  einem  vorüber¬ 
ziehenden  Flüchtlingstredc.  So  kam  er  später  in 
das  Auffanglager.  Alles  weitere  war  nun  ver¬ 
hältnismäßig  leicht  zu  klären.  Ein  älterer  Bru* 
der  von  Helmfried  wurde  gefunden,  der  mit  den 
übrigen  drei  Geschwistern  in  Verbindung  stand. 
Er  hatte  vom  Schicksal  seiner  Familie  durch  an¬ 
dere  Flüchtlinge  bereits  Kenntnis  erhalten  und 
war  überglücklich,  den  kleinen  Bruder  zu  finden. 

Für  Helmfricds  falschen  Namen  gab  es  eine 
leichte  Erklärung.  Er  hat  einen  zweiten  Vor- 


Unsere  Rnchbpsprcchuvq 


namen  „Bardo’,  und  daraus  entstand  der  falsche 

Familienname  Badergretsch.  .  . 

Wie  groß  die  Freude  auf  allen  Seuen  ist,  gehl 
aus  einem  Dankschreiben  hervor,  das  der  K'n- 
dersuchdienst  von  Helmfried 
Pflegevater  erhielt,  die  von  dieser  Wendung 

tief  beeindruckt  sind. 

Die  Klärung  dieses  Falles  ist  aber  nlcnt 
letzt  auch  der  tatkräftigen  Mithilfe  des  Pflege- 
bzw.  Adoptivvaters  zu  danken,  der  es  für  seine 
selbstverständliche  Pflicht  hielt,  alles  zu  tun,  um 
die  Herkunft  des  Jungen  zu  klären.  Er  lat  dies 
seihst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  er  das  Kind  viel¬ 
leicht  sogar  abgeben  müßte,  falls  ein  Elternteil 
gefunden  werden  konnte.  So  aber  wird  der 
junge  bei  ihm  bleiben,  denn  die  Geschwister 
von  ihm  sind  damit  einverstanden. 

Helmfried  qehört  zu  den  vielen  Tausenden 
von  kleinen  Kindern,  die  durch  den  Krieg  von 
ihren  Angehörigen  getrennt  wurden,  und  die 
mit  ihnen  über  den  Kindersuchdienst  wieder  zu¬ 
sammenfanden.  Viele  erfuhren  damit  erstmals 
wieder  ihre  genauen  Namen  und  Personalien. 

Walter  Stiewe 


Auskunft  der  Lagerleitung  von  einer  Flücht¬ 
lingsfamilie  K.  aus  Ostpreußen  mitgebracht 


Gefährliche  Grenzen  der  Politik 


worden. 

Als  man  Henfried  nach  seinen  Angehörigen 
fragte,  sagte  er  nur:  „Mama  und  Papa  lagen  tot 
auf  dem  Schnee  und  Brüderchen  und  Schwester¬ 
chen  auch.''  Auf  die  Frage,  wo  er  denn  herkäme, 
nannte  er  „Blenau"  als  Heimatort. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  daß  diese  Angabe 
des  Jungen  nicht  stimmen  konnte.  Niemand 
kannte  ihn.  Auch  Namensvergleiche  m;t  den 
vorhandenen  Karteien  blieben  ohne  Resultat. 

Ein  Weg  mußte  gefunden  werden,  um  Augen¬ 
zeugen  zu  ermitteln,  die  sich  der  zweifellos  ein¬ 
getretenen  Familienkatastrophe  entsinnen  konn¬ 
ten.  Nach  vieler  Mühe  gelanq  es  zunächst,  die 
Flüchtlingsfamitie  ausfindig  zu  machen,  die  den 
Jungen  seinerzeit  mitbrachte.  Sie  konnte  einige 
Anhaltspunkte  für  das  Heimatgebiet  des  Kindes 
geben,  nannte  vor  allem  aber  den  genauen  Tag 
der  Übergabe.  Darüber  hinaus  wurde  die  ehe¬ 
mals  vorhanden  gewesene  Bekleidung  genau 
beschrieben. 

Alle  diese  Angaben  konnten  nun  für  die  Ver¬ 
öffentlichung  in  Rundfunk  und  Heimatpresse 
Verwendung  finden.  Was  erhofft  wurde,  trat 
ein.  Ein  erster  Hinweis  wurde  gegeben,  da  es 
sich  nach  der  Schilderung  des  Schicksals  bei 
Henfried  Badergretsch  um  den  Sohn  Helmfricd 
des  Melkermeisters  Grätsch  aus  dem  Kreis  Moh- 
rungen  handeln  könnte. 

Nun  erlolglen  Befragungen  früherer  Bewoh¬ 
ner  dieses  Heimatgebietes.  Sie  führten  jetzt  zur 
lückenlosen  Klärung.  Nach  übereinstimmenden 
Aussagen  wurde  folgendes  festgestelll: 

Das  Ehepaar  Grätsch  ging  mit  seinen  Kin¬ 
dern  Helmlried,  Helga,  Hartmuth  und  einer  ver¬ 
heirateten  Tochter,  die  einen  Säugling  bei  sich 
hatte,  am  2i.  Januar  1945  auf  die  Flucht.  Es  war 
bitter  kalt.  Die  Wagen  kamen  nur  mühsam  vor¬ 
an,  weil  die  Straßen  von  Flüchtlingstrecks  ver¬ 
stopft  waren.  Herr  G.  glaubte,  seiner  Familie 
diese  Anstrengungen  nicht  mehr  zumuten  zu 
können  und  kehrte  um.  Kurz  darauf  gerieten  sie 
ins  Kampfgebiet.  Durch  einen  plötzlichen  Feuer- 
Überfall  wurden  alle  Familienmitglieder  getötet* 
bis  aut  Helga,  Hartmuth  und  Helmlried,  die  ver¬ 


Gcfährlidie  Grenzen  der  Politik,  von  General¬ 
oberst  a.  D.  Lothar  Rendulic,  Pilgram  Ver¬ 
lag,  Salzburg.  334  Seiten,  Ganzleinen  mit 
Schutzumschlag.  14,80  DM. 

Soldat  und  Politiker  zugleich  ist  der  Verfasser 
dieses  Buches,  der  den  Versuch  gemacht  hat,  in 
philosophisch  klarer  und  doch  allgemein  ver¬ 
ständlicher  Form  das  Wesen  der  Politik  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  großen  allgemeinen  Proble¬ 
men  der  Menschheit  aufzuzetgen.  Gestützt  auf 
ein  umfassendes  Geschichts-  und  Rechtswissen, 
auf  praktische  Erfahrungen,  die  er  als  Militär¬ 
attache  in  europäischen  Hauptstädten  und  als 
Soldat  in  zwei  Weltkriegen  sammeln  konnte,  ist 
er  wie  wenige  berufen,  sich  an  dieses  Thema  zu 
wagen  und  es  zu  meistern.  Es  war  vor  tausend 
Jahren  genau  so  zeitnahe  wie  heute  und  bean¬ 
sprucht  deshalb  das  Interesse  aller  Menschen, 
die  das  Verlangen  haben,  sich  über  die  Kräfte  zu 
unteirichten,  die  von  jeher  die  Schicksale  der 
Völker  bestimmten.  Rendulic  gebt  bei  seinen 
Betrachtungen  so  methodisch  und  schrittweise 
vor,  wie  es  eben  nur  ein  Generalstäbler  vermag, 
der  alle  Voraussetzungen,  Möglichkeiten  und 
Risiken  zu  prüfen  und  einzusetzen  gewohnt  Ist. 
So  kommt  er  zu  klaren  und  eindeutigen  Schlüs¬ 
sen,  die  immer  wieder  überraschen  und  Zusam*, 
menhänqe  aufdecken,  an  denen  man  oft  achtlos 
vorbeigegangen  ist.  Überdies  hat  er  den  Mut, 
alle  Dinge  beim  rechten  Namen  zu  nennen  und 
manchen  politischen  Kernsatz  der  Vergangen¬ 
heit  beweiskräftig  zu  widerlegen.  Ausgehend 
von  den  allgemeinen  Grundbegriffen  des 
menschlichen  Zusammenlebens,  stellt  er  immer 
wieder  ihre  Zusammenhänge  mit  den  politischen 
Triebkräften  heraus,  denen  sich  kein  Volk  und 
kein  einzelner  entziehen  kann.  Er  spricht  von 
Schicksal,  Charakter  und  Geist,  von  Macht, 
Freiheit  und  Moral,  von  Staat  und  Par¬ 
teien,  von  Völkerrecht  und  Krieg.  Auch 
von  vielen  verblichen  Versuchen,  einen 
Krieg  zu  verhindern,  gibt  er  Bericht.  So 
erwähnt  er  u.  a.  den  seltsamen  Pakt,  der  1928  in 


Paris  geschlossen  wurde,  in  dem  zahlreiche  Staa¬ 
ten  durch  ihre  Unterschrift  kurzerhand  erklär¬ 
ten,  daß  sie  in  Zukunft  auf  den  Krieg  als  Mittel 
der  Politik  verzichten  wollten.  Und  was  wurde 
daraus?  14  neue  Kriege  von  1935 — 1945! 

Den  letzten  Absatz  seines  Buches  widmet  Ren¬ 
dulic  der  politischen  Persönlichkeit  und  schließt 
mit  den  Worten:  „Es  berührt  das  gesamte  politi¬ 
sche,  vornehmlich  das  internationale  Leben  der 
Welt,  daß  unsere  Zeit  keine  überragende  politi¬ 
sche  Persönlichkeit  besitzt."  —  So  treiben  wir 
also  wieder  in  den  Krieg  hinein?  Es  ist  unmög¬ 
lich,  diese  Frage  mit  Ja  oder  Nein  zu  beantwor¬ 
ten.  Aber  eines  steht  fest:  Die  Unsicherheits¬ 
faktoren  der  Kriegführung  sind  inzwischen  so 
gewaltig  gewachsen,  daß  „der  Krieg  von  seiner 
Eignung  als  Mittel  oder  Instrument  der  Politik 
sehr  viel  verloren  hat."  „Dies  kann  wohl",  so 
folgert  Rendulic,  „mit  Recht  als  ein  Lichtstreifen 
am  Horizont  gewertet  werden.  Um  so  größer 
aber  ist  das  Gefahrenfeld  für  die  Politik,  das 
durch  die  ungeheure  Problematik  des  Krieges  ge¬ 
schaffen  wurde".  — 

Ein  hochinteressantes  Buch,  das  sehr  nach¬ 
denklich  macht!  L. 

Starker  Tobbak 

Wilhelm  Reichermann:  Starker 
Tobbak.  64  Seiten,  Preis  DM  2,5«.  Gräfe 
&  Unzer  Verlag,  München-Wiessee/Obb. 

Es  sind  jetzt  gerade  110  Jahre  her,  da  wurde 
im  ostpreußischen  Städtchen  Kreuzburg  ein 
Mann  geboren,  der,  mit  köstlichem  Humor  be¬ 
gabt,  ein  plattdeutsches  Gedicht  an  das  an¬ 
dere  reihte  und  sie  unter  dem  Titel  „Ut 
Noatange"  herausgab.  Insgesamt  wurden  es  11 
Bändchen.  Sie  fanden  starken  Widerhall  und 
haben  den  Namen  unseres  Heimatdichters  be¬ 
kannt  und  berühmt  gemacht.  Seine  Freunde 
ehrten  den  großen  Sohn  der  Stadt  Kreuzburg, 
indem  sie  ihm  im  lieblichen  Stadtgrund  ein 
Denkmal  errichteten.  Unverwüstlich  sind  seine 
„Plattdütsche  Spoasskes",  und  es  gab  viele 


Ostpreußen,  die  einen  großen  Teil  je[net 
Verse  auswendig  kannten  und  sie  bei  e„., 
sprechender  Gelegenheit  gern  zitierten.  J 
denke  da  z.  B.  an  den  schönen  Schluß  des  Ce. 
dichtes  .Am  Telefon": 

„Nu  rockt  de  Herr  all  Korn  und  Kärael 

Per  Telefon  von  Schmelz  bet  Metnel!" 

im  vertagen  Jahr  hat  nun  der  rührige  Ver 
lag  Grafe  &  Unzer,  jetzt  München-Wl«! 
see'Obb.,  eine  große  Anzahl  der  gelungensten 
Gedichte  aus  allen  II  Bändchen  unter  dem  Titel 
.Starker  Tobbak"  neu  erscheinen  lassen  und 
damit  einen  Herzenswunsch  tausender  Reicher- 
mann-begeisterter  Ostpreußen  erfüllt, 
wünsche  dem  Büchlein,  zu  dem  Eugen  0. 
Sporer,  München,  eine  sinnfällige  Umschlag 
Zeichnung  geliefert  hat,  weiteste  Verbreitung 
denn  es  ist  ein  Stück  lebendigsten  Ostpieu. 
ßentums  und  eine  Quelle  übermütiger  Preude, 
die  wir  ja  alle  so  dringend  brauchen.  L 

Liebes  altes  Königsberg 

Wilhelm  M  a  t  u  1  I  :  Liebes  altes  Kä. 
nigsberg.  Ein  Buch  der  Erinnerungen,  ijj 
Seilen,  Preis  DM  5,8«.  Verlag  lUutenbti, 
&  Mockei,  Lcer/Ostfrieslsnd. 

Der  frühere  ScbriHleiler  und  Musikkritiker 
der  .Königsberger  Volkszeitung"  und  jetzige 
Direktor  der  Landeszentrale  für  Heimatdienst 
bei  der  Niedersächsischen  Landesregierung, 
Wilhelm  Matull,  hat  mit  diesem  Büchlein 
zur  bevorstehenden  700-Jahrieier  unserer  Pro. 
vinzialhauptstadt  eine  Erinnerungsgabe  von 
bleibendem  Wert  geschaffen.  Aus  jeder  Zelle 
spürt  man  die  große  Liebe  des  Verfassers  zu 
unserem  alten  Königsberg,  das  seine  Vater¬ 
stadt  war  und  in  dem  er  fast  sein  ganzes  Le¬ 
ben  tätig  gewesen  ist.  Gestützt  auf  zahlreiche 
Quellen,  ist  er  mit  wissenschaftlicher  Gründ¬ 
lichkeit  zu  Werke  gegangen  und  hat  Werden 
und  Leistung  der  lieben,  alten  Pregelstadt  in 
allen  Phasen  aufgezeichnet.  Dabei  hat  er  nicht 
etwa  nur  allgemein  bekannte  Tatsachen  an¬ 
einandergereiht  und  sinnvoll  verbunden,  son¬ 
dern  manche  unbekannte  Einzelheit  zu  neuem 
Leben  erweckt,  die  in  Gefahr  war,  vergessen 
zu  werden.  Nur  einen  Vorwurf  kann  ich  dem 
Verfasser  nicht  ersparen:  Bei  der  Fülle  des 
Stoffes,  die  alle  Lebensgebiete  umfaßt,  wäre 
eine  breitere  Anlage  des  Buches  am  Platze 
gewesen,  zumal  da  es,  gewissenhaft  und  oft 
mühsam  erarbeitet,  für  die  spätere  Forschung 
von  echtem  geschichtlichen  Wert  ist.  So  wer 
es  bei  allem  erkennbaren  Willen  zur  Gründ¬ 
lichkeit  nicht  zu  vermeiden,  daß  mancher  Ab¬ 
schnitt  zu  kurz  kam  und  mancher  Wunsch 
offen  blieb.  Doch  diese  Tatsache  soll  uns  die 
große  Freude  an  diesem  mit  warmem  Herzen 
geschriebenen  Büchlein  nicht  trüben.  Sie  kann 
ebenso  wenig  die  ehrliche  Anerkennnunq 
schmälern,  die  wir  dem  Verfasser  für  seine 
Leistung  schuldig  sind. 

Dreizehn  wertvolle  Zeichnungen  von  Kurt 
K  u  m  p  i  e  s  und  der  gefällige  Entwurf  des 
Einbandes  von  Brigitte  Ludszuweit  schmük- 
ken  das  .Liebe  alte  Königsberg",  dem  ich 
einen  Ehrenplatz  In  vielen  ostpreußischen  und 
in  allen  Königsberger  Familien  wünsche.  L. 

Der  Sender  Kaliningrad  (Königsberg)  klagt« 
die  dortige  Bevölkerung  in  der  Landwirtschaft 
der  Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Saatgutbe- 
Schaffung  an.  Außerdem  fehle  es  an  Saatgut 
zum  Getreide-  und  Kartoffelanbau,  um  wenig¬ 
stens  die  Hälfte  des  Aussaatplanes  zu  erfüllen. 


ten  zu  viel  oder  vorne,  oder  menchsmal  auch 
hinten  und  vorne.  Jede  hädd  ebend  ihr  be¬ 
sonderes  Rezept,  sich  mit  die  Einsamkeit  abzu¬ 
finden.  E  ganz  andrem  Weg  ging  unsre  Friedche 


Kallweit  —  mit  zwei  1!  —  aus  Adlig-Schlucken. 
Liebe  ostpreißische  Landsleite!  Se  war  so  Mitte  dreißig,  hädd  e  bißche  breite 


Se  wissen  ja  auch,  daß  der  März,  wo  wir  nu 
reingetrampelt  sind,  der  Friehlingsmonat  is, 
wenigstens  im  Kalender.  Bei  uns  konnten  wir 
uns  aufem  Kalender  allerdings  meist  nich  ver¬ 
lassen,  weil  indem  daß  es  schneien  und  frieren 
tat,  wie  es  wollcl,  auch  wenn  manchmal  der 
Krokus  all  de  Nas  ruussteckd.  Es  war  immer 
noch  sicherer,  Pelzbixen  und  doppelte  wollene 
Sodcen  zu  tragen.  Ausnahm  madiden  bloß  die 
jungen  Leite,  wo  zuviel  Hitz  hädden  und  des¬ 
halb  dem  Friehling  all  gar  nich  erwarten  konn- 
den.  Das  nennd  einer  denn  Friehlingsgefiehle, 
und  das  Fest  vonnem  Gesangverein  war  sozu¬ 
sagen  de  Gencralprob,  wer  geradzig  wem  mit 
seine  Gefiehle  beglicken  wolid.  Soweit  war 
denn  ja  auch  alles  in  Ordnung,  denn  meist  häd¬ 
den  se  ja  ehrliche  Absiditen,  besonders  de  Mer- 
geliens.  Deshalb  staffierden  se  sich  aus  mit 
dinne,  bunte  Kodders,  wo  ihnen  besonders  ver- 
fiehrerisch  ersdieinen  ließen,  und  denn  gingen  - 
se  aufem  Schrumm  und  scherbelden,  daß  de 


Hiften  und  e  staatsches  Doppelkinn.  Die  tat 
nich  bescheiden  wie  e  Gänseblumche  auf  das 
große  Glick  lauern,  sondern  nahm  sich  die  Ker- 
dels  beim  Krepschull  und  schleppd  ihnen  weg. 
Wenn  die  inne  Gastwirtschaft  zum  Tanzen  auf- 
kreizd,  denn  woliden  de  Männer  am  liebsten 
(lichten,  aber  denn  war  es  meist  all  zu  spät 
dazu.  Se  ging  forsch  auf  ihnen  los,  und  denn 
war  es  passiert.  Auf  die  Art  hädd  se  auch  bald 
e  großem  Erfolg,  nämlich  in  sechs  Jahre  vier 
kleine  Kallweitchens,  auch  jeder  mit  zwei  I, 
bloß  keinem  Mann  nich.  Und  denn  mißd  se 
immer  aufes  Gericht  wegen  die  Elemente.  All 
wieder  brabbelt  de  Emma  dazwischen  und  sagt, 
das  heiß  Alimente,  denn  Elemente  sind  Feier, 
Wasser,  Luft  und  Erde.  Aber  das  is  ganz  gewiß 
nich  richtig,  denn  wenn  Elemente  all  wirklich 
was  anderes  bedeitet  wie  Kindergeld,  denn  sind 
es  die  Batterien  bei  die  elektrische  Anlagen. 
Das  weiß  ich  vonnera  Telefon,  wo  de  Emma 
keinem  blassen  Dunst  nich  von  hat.  Also  blei- 


Flicker  flogen.  Und  de  Musekanten  mißden 
bissen,  daß  ihnen  de  Augen  iebergingen,  und 
dafür  spendierd  denn  zwischendurch  immer 
einer,  wo  sich  peerschen  wolid,  e  Tulpche  Bier. 
So  kam  denn  jeder  auf  seine  Rechnung.  Schlimm 
wurd  es  bloß,  wenn  e  Mergell  sich  auf  die 
Mannsbilder  stirzen  tat,  wo  all  e  bißche  anfing 
abzubliehen.  Se  hädd  Jahr  fier  Jahr  dem  An¬ 
schluß  verpaßt  und  war  nu  dinn  geworden  wie 
e  Hering,  daß  einer  sich  an  ihr  e  Splitter  ein¬ 
reißen  konnd.  Ja,  de  Sehnsucht  zehrtl  Oder  se 
war  äußern  Leim  gegangen,  weil  se  sich  in  ihre 
Betriebnis  mit  viel  und  gutes  Essen  treesten 
tat,  nach  die  Remiese  —  de  Emma  sagt,  das 
heiß  Dewiese,  aber  die  irrt  sich  bestimmt,  denn 
Dewiesen  sind  ausländisches  Geld,  das  muß 
ich  als  frieherer  Postbeamter  z.  A.  doch  wis¬ 
sen!  —  also  nach  die  Remiese:  Kann  schon  de 
Seele  sich  nich  laben,  denn  muß  der  Magen 
bei  was  haben.  Und  nu  hädd  se  entweder  hin- 


ben  wir  man  ruhig  bei  die  Elemente.  Um  ganz 
sicher  zu  gehen,  schnappd  de  Friedche  sich 
jedes  Mal  demselben  Kerdel,  wenn  se  aufes 
Gericht  ging,  wo  geniegend  Zediienen  hädd, 
und  der  mißd  denn  rieberkommen  mit  die 
Schmalzstullen.  Freiwillig  tat  er  es  natierlich 
nich,  sondern  immer  bloß  mittes  Gericht.  Zuletzt 
wurd  es  dem  Amtsrichter  aber  zu  dumm,  und  er 
meind:  .Freilein  Kallweit,  nu  haben  Se  all  das 
vierte  Kind  von  demselben  Mann.  Warum  hei¬ 
raten  Se  ihm  eigentlich  nich?"  .Ja,  Herr  Rich¬ 
ter",  meind  dadrauf  de  Friedche,  ,s  o  simpatisch 
is  er  mir  nu  auch  wieder  nich!"  Na,  jeden¬ 
falls  ging  das  so  aber  auch  nich  weiter,  und 
deshalb  ließ  se  sich  von  einem  Kuppscheller 
zuireien.  Der  kam  ieberali  rum  und  brachd  ihr 
gegen  Prowisjon  tatsächlich  einem  Mann.  Aber 
der  war  all  ieber  sechzig  und  hädd  e  paar 
Dittche  Rente  und  wolid  bloß  irgendwo  unter¬ 
kriechen  wie  e  Keichel  untre  Kludt.  Das  heiß, 


se  solid  ihm  bekochen  und  bewaschen  und  be- 
prudeln  ,und  datier  war  se  denn  Frau.  Aber  das 
war  gar  nich  nach  ihre  Nas,  und  wie  er  denn 
noch  e  Bemerkung  ieber  ihre  vier  Kinders 
madid,  da  verlor  se  de  Fassong  und  priegeld 
ihm  mittem  Holzschlorr  auße  Stub  raus.  Datier 
kriegd  se  denn  später  e  Geldstraf  wegen  tät¬ 
liche  Beleidigung.  Emmend  hädden  se  ihr  sogar 
eingespundt  wegen  Körperverletzung,  denn  se 
hädd  ihm  de  Brill  zcrkeilt,  daß  er  von  die 
Scherbels  anne  Stirn  bluten  tat,  aber  so  konnd 
sich  rausreden.  Nach  dieses  Erlebnis  war  se  e 
Weilche  still,  aber  nich  lang,  nämlich  bis  ich 
ihr  dem  guten  Rat  gab,  es  mal  mitte  Zeitung  zu 
probieren.  Natierlich  dirfd  se  nich  gleich  mitte 
Tier  innes  Angtreeh  fallen  und  von  ihre  vier 
kleine  Kallweitchens  erzählen.  Das  mißd  se 
ihm,  wenn  sich  einer  fand,  schonend  beibringen, 
sagd  ich  ihr,  so  pöh  a  pöh,  daß  es  ihm  nich 
gleich  de  Red  verschlug.  So  hab  ich  ihr  denn  e 
Annongse  fiere  Ostdeitsche  Volkszeitung  auf¬ 
gesetzt:  Einsames  Mädchen  in  den  besten  Jah¬ 
ren,  gesund  und  gut  erhalten,  mit  einem  klei¬ 
nen  Schönheitsfehler,  sucht  auf  diesem  Wege 
edeldenkenden  Herrn  bis  50  zwecks  späterer 
Heirat!  Der  .kleine  Schönheitsfehler"  waren 
natierlich  die  Kinderdiens  und  nich  womeeglich 
das  Doppelkinn.  Se  kriegd  drei  Angebote  und 
schrieb  ganz  aufgeregt  foorts  an  alle  drei.  Dabei 
hädd  seaus  Versehen  zwei  edeldenkende  Bewer¬ 
ber  auf  ein  und  demselben  Tag  bestellt.  Und  wie 
die  nu  kamen  und  ihr  besichtigen  woliden,  da 
gab  es  e  großem  Krach.  Was  die  beide  ihr 
erzählt  haben,  konnd  de  ganze  Nachbarschaft 
mitheeren,  und  das  waren  bestimmt  keine  Kom¬ 
plimente.  Se  woliden  ihr  nich  emal  magrietsch 
haben,  und  so  war  nu  wieder  alles  Verblasen. 
Und  denn  kam  der  Dritte,  de  letzte  Hoffnung! 
Um  ihm  schonend  vorzubereiten,  hädd  se  bloß 
ei  n  e  m  kleinen  Kallweitche  zu  Haus,  die  an¬ 
dern  drei  hädd  se  bei  Bekannte  untergebracht. 
Er  war  sehr  nett,  und  wie  se  weqen  das  Kindche 
anfing  zu  schluchzen  und  von  die  Schlechtigkeit 
der  Männer  zu  reden,  da  ging  ihm  das  Herz  auf 
und  de  Augen  ieber,  so  daß  er  dem  Schecn- 
heitsfehler  iebersehen  wolid.  Denn  haben  se 
sich  lang  geschrieben,  und  jedes  Mal,  wenn  er 
wieder  auf  Besuch  kam,  war  e  kleiner  Kall¬ 
weitche  mehr  inne  Stub.  So  sdionend  hat  se 
ihm  das  beigebracht.  Dabei  sagd  se  immer,  se 
hädd  solche  Angst,  daß  se  ihm  wieder  verlie¬ 
ren  konnd,  deshalb  hädd  se  ihm  nich  alles  auf 
nt.  Dreimal  ging  das  auch  qut,  er 
war  ebend  wirklich  e  edeldenkender  Mensch 
Aber  das  vierte  Mal  wurd  es  ihm  doch  zu 


dumm,  und  er  fragd  bloß:  .Wieviele  kommen 
denn  nu  noch?"  Damit  drehd  er  sich  aufem 
Absatz  rum,  knalld  de  Tier  zu  und  madid  sich 
dinn.  War  er  nu  vleidit  doch  kein  edeldenken¬ 
der  Mann  nich?  So  stirzd  de  Friedche  ganz  kurz 
vorem  Ziel,  und  de  drei  fuffzig  fier  die  Art- 
nongse  waren  auch  futsch  und  umsonst  rausge¬ 
schmissen.  Sehn  Se,  so  schlecht  is  de  Well.  Aber 
denn  hat  de  Frieddie  zuletzt  doch  noch  einem 
zergrabbelt,  aber  bei  dem  mißd  se  rackern  und 
schuften,  und  zwischendurch  hat  er  ihr  von  Zeit 
zu  Zeit  e  bißdie  das  Fell  versohlt,  daß  se  nich 
auf  dumme  Gedanken  kam.  Und  auf  die  Art 
hat  er  aus  ihr  noch  e  ganz  vernimftge  Frau  ge¬ 
macht.  Wodraus  einer  sehen  kann,  daß  es  aufc 
Welt  manchmal  doch  noch  sowas  wie  Gerechtig¬ 
keit  gibt.  Der  Walter  Piepereit  aus  Auxkall- 
ningken  hädd  ja  e  andre  Meinung  dadrieber, 
indem  daß  ihm  seine  Mutter  entmindigen  wolid, 
daß  der  jingere  Bruder  dem  Hof  kriegen  solid. 
Dazu  hädden  se  ihm  inne  Königsberger  Nerven- 
klinik  eingesperrt.  Aber  weil  er  nich  gemein¬ 
gefährlich  war,  dirfd  er  sich  inne  Anstalt  frei 
bewegen.  So  konnden  se  ibm  am  besten  beob¬ 
achten.  Wenn  er  denn  morgens  gut  gelrieh- 
stickt  hädd,  band  er  seine  Zahnbirst  an  einem 
Bindfaden  und  fiehrd  ihr  wie  e  Hundche  durch* 
em  Korridor  spazieren.  Einmal  traf  ihm  nu  der 
Herr  Oberarzt,  und  weil  er  ihm  aufe  Prob  stel¬ 
len  wolid,  fragd  er:  „Na.  Herr  Piepereil,  wie 
geht  es  Ihrem  Fiffi?“  „Aber  Herr  Doktor",  meind 
d«  der  Walterche  ganz  empeert,  „das  is  dodi 
kein  Fiffi  nich,  das  is  doch  meine  Zahnbirst!' 
Da  wurd  der  Doktor  e  bißche  nachdenklich  und 
wolid  nu  vieicht  doch  dem  Entmindigungs- 
antrag  ablehnen.  Aber  da  madid  der  Wallet 
was  ganz  Dammliches,  was  er  nidi  hädd  machen 
solid.  Wie  der  Herr  Oberarzt  nämlich  um®* 
Eck  verschwunden  war  und  der  Walter  dachd, 
nu  heert  er  nuscht  mehr,  da  kehrd  er  sich  um 
und  sagd  zu  seine  Zahnbirst:  „Na,  Fiffi,  d«m 
haben  wir  aber  scheen  aufem  Arm  genommen!' 
Aber  der  Doktor  hädd  es  doch  geheert,  und  ad 
die  Art  wurd  der  Walter  Piepereit  seinem  Hol 
los.  Und  seit  die  Zeit  schimpft  er  ieber  die  Un¬ 
gerechtigkeit,  wo  aufe  Welt  herrschen  tut.  — - 
Herrjees,  mein  Brief  wird  ja  viel  zu  lang! 
Schnell  noch  scheenem  Dank  an  aller,  wo  mit 
ostpreißische  Wippchens  eingeschickt  haben 
Schickt  man  noch  mehr,  es  sind  noch  vier  Wo¬ 
chen  Zeit,  de  Preisverteilung  kommt  erst  i® 
April! 
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81nagowlta,  Martha,  aus  Alt-Klwitten,  Kreis 
Orteisburg,  für  Sinagowitz,  August,  geb.  3.  10. 

1909  in  Olschienen. 

Tremer,  Id»,  aus  Baltumtruschet  Seeligenfeld, 
Kr.  Rastenburg,  für  Tremer,  Karl,  geb.  4.  2. 
1912  in  Gudick. 

Tobaschus,  Kart,  aus  Bergesruh,  Kr.  Goldap, 
für  Tobaschus,  Arthur,  geb.  3.  9.  1919  in  Ber¬ 
gesruh. 

Sehau’obl.  Karl,  aus  Bordehen,  Kr.  Preußisch- 
Holland,  für  Schawobl,  Emil,  geb.  24.  1.  1911  in 

Plawischken. 

Streich,  Otto,  aus  Borken,  Kr.  Lyck,  für 
Streich,  Waller,  geb.  21.  4.  1923  ln  Borken. 

Stein,  Maria,  aus  Braunsberg  2,  Holgasse  4, 
für  Stein,  Paul,  geb.  29.  5.  1912  in  Bohnsack. 

SihuUkus,  Käthe,  aus  Elchtal,  Kr.  Labtau,  für 
Srhutzkus.  Hermann,  geb.  18.  9.  1905  in  Exter. 

Herr  Scbapp,  aus  Forstamt  Graben,  Post  Na- 
netzken.  Kreis  Labiau,  für  Schapp,  Gustav,  geb. 
15.  4.  1918  in  Meierhof. 

Schütze,  Anna,  aus  Gemmen,  für  Schütze,  Ar¬ 
thur,  geb.  2.  2.  1890. 

Schubert,  Heinrich,  aus  Georgenswalde,  See¬ 
straße.  Haus  Kieselbach,  für  Schubert,  Heinz, 
geb.  15.  5.  1928  in  Georgenswalde. 

Schulz,  Ellriede,  aus  Goldap.  Töpferstraße  14, 
für  Schulz,  Otto,  geb.  19.  8.  1909  in  Sarbossen. 

Szibaski,  Gustav,  aus  Groß-Garten,  Kr.  Anger¬ 
burg,  für  Szibaski,  Willi,  geb.  4.  1.  1917  in  Groß- 
Garten. 

Familie  Schulz,  aus  Groß-KIitten.'Kr.  Barten¬ 
stein,  für  Schulz,  Otto,  geb.  13.  10.  1913  in  Groß- 

Klitten. 

Spredtke,  Erna,  aus  Gumbinnen,  Friedr.-Wilh.- 
Straße  10,  für  Spredtke,  Gerhard,  geb.  14.  4.  1920 

in  Danzig. 

Schurhoff,  Hilde,  aus  Gumbinnen,  Riedhof,  für 
Srhurhoff,  Hans-Eugen,  geb.  1.  5.  1912. 

Schroeter,  Marta,  aus  Haushagen,  Kr.  Preuß  - 
Eylau,  für  Schroeter,  Werner,  geb.  13.  5.  1924  in 

Markröhlitz. 

Frau  Pagelienen,  aus  Heydekrug,  für  Simoneit 
Christoph,  geb.  4.  4.  1892. 

Simoneit.  Frieda,  aus  Hohenfürst  über  Hci- 
ligenbeil.  für  Simoneit,  Adolf,  geb.  3.  9.  1899  in 
Eszerninken. 

Schulz,  Gustav,  aus  Königsberg,  Alter  Garten 
12/13,  für  Schulz,  Rudi,  geb.  27.  8.  1925  in  König¬ 
berg. 

Schumann,  Gustav,  aus  Königsberg.  Karporuer- 
straßc  28,  für  Schumann,  Willi,  geb.  19.  8.  1915 
in  Korschen,  Kr.  Rastenburg. 

Srhuhl.  Paul,  Königsberg,  Samltterallee  135, 
für  Schuhl,  Siegfried,  geb.  1.  7.  1923  in  Königs¬ 
berg.  . 

Familie  Sklbba  aus  Korsdiin,  Kr.  Rastenburg, 
für  Skibba,  Georg,  geb.  15.  9.  1902  in  Jarkowen. 

Schützler,  Georg,  aus  Labion.  Friedrichstr.  24, 
für  Schützler,  Günther,  geb.  2.  7.  1925  in  Karkel- 
beck.  Kr.  Memel. 

Scliöder,  Johanna,  aus  Lihdengrund.  Kr.  Or¬ 
teisburg,  für  Schröder,  Friedrich,  geb.  20.  5.  1908 


Schimanski  Felix,  aus  Sdilodien,  Kr.  Preu- 
ßlsch-HoIland,  für  Schimanski  Paul,  geb.  20.  2. 
1925  in  Schlodien 

Schendra  Josef,  aus  Schlodrau,  Kr.  Preu- 
ßisch-Holland  für  Schendra  Willibald,  geb.  18. 
9,  1921  in  Karlowitz 

Scherscheue wltz  Josef,  aus  Schönfelde,  Kr. 
Allenstein,  für  Scherscheuewltz  August,  geb. 
11.  7.  1918  in  Schönfelde 

Scherhaus  Fritz,  aus  Schönlinde,  Kr.  Ger- 
dauen,  für  Scherhaus  Egon,  geb.  7.  1.  1918  in 
Schön!  inde 

Familie  Schiraikowski,  aus  Seeresen,  für 
Schimikowskl  Franz,  geb.  25.  8.  1915  in  Achlsau 

Augustin  Elise,  aus  Sensburg,  Strandstraße  1, 
für  Schiemann  Otto.  geb.  4.  3.  1919  in  Sensburg 

F'elknyer  Gertrud,  aus  Tilsit,  Philosophen- 
gang  26,  für  Woischwlll  Alfred,  geb.  2.  10.  1912 
Ir»  Tilsit 

Herr  Schiwkowski,  aus  Waldburg,  Kr.  Or- 
telsburg,  für  Schiwkowski  Walter,  geb.  15.  1. 
1924  in  Alt-Galbutz 

Schabeka  Alex,  aus  Widminnen,  Kr.  Lötzen, 
für  Schabeka  Wassili,  geb.  8.  1.  1926  in  Mo- 
gilew 

Schappeit  Frieda,  aus  Willkischken,  Kr.  Til¬ 
sit.  für  Schappeit  Ewald,  geb.  11.  11.  1902  in 
Tilsit 

Schöttke  Frieda,  aus  Zimmerbude.  Kr.  Sam- 
land,  für  Schöttke  Karl,  geb.  11.  7.  1909  in 
Zimmerbude 

Schwarz  Valentin,  aus  Trautenau,  Kr.  Heils¬ 
berg,  für  Schwarz  Franz,  geb.  17.  6.  1921  in 
Trautenau 

Familie  Schröter,  aus  Trautenau,  Kr.  Heils¬ 
berg.  für  Schröter  Alfred,  geb.  2.  2.  1926  in 
Trautenau 

Schröder  Max,  aus  Waldorf  bei  Insterburg, 
für  Schröder  Kurt,  geb.  14  6.  1922  in  Waidorf 

Syska  Wilhelmine,  geborene  Batzek,  aus 
Wildheide,  Kr.  Orteisburg,  für  Syska  Wilhelm, 
geb.  26.  11.  1899  In  Faistanwalde 

Sieverts  Valeitias,  aus  Windau  über  Neiden- 
burg,  Talsenstraße  33.  für  Sievert»  Alexander, 
geb.  4.  11.  1923  in  Ugahle 

Rimkat  Anna,  aus  Allenstein.  Hindenburg- 
straße  19,  für  Rimkat  Paul.  geb.  21.  11.  1913 
ln  Akmannischken 


Kludan  Viktor,  au»  Altwartenburg.  Kr.  AI- 

lenstein,  für  Roth  Herbert,  geb.  6.  6.  1925  in 
Blankenburg 

Sarge  Friedrich,  aus  Biethcn,  Kr.  Wehlau, 
für  Sarge  Gustav,  geb.  13.  1.  1915  ln  Rabitten 
Riedl  Hermann,  aus  Breitenhausen,  für  Riedl 
Hermann,  geb.  am  18.  10.  1913  ln  Haberswöhr 

Rogalla  Hermann  aus  Buschwalde,  Kreis  Nel- 
denburg.  für  Rogalla  Fritz,  geb.  30.  11.  1913 
in  Buschwalde 

Templin  Charlotte,  aus  Deutsch-Thierau,  bei 
Schmiedemeister  Teitz,  Kr.  Heiligenbeil,  für 
Templin  Edmund,  geb.  14.  5.  1919  in  Mrogowo, 
Kreis  Lipno 

Rauler  Heinrich,  aus  Dietrichswalde,  Kr. 
Kulm,  für  Rauter  Heinz,  geb.  27.  11.  1921  in 
Weburg 

Riedigcr  August,  aus  Groß-Tromp.  Post 
Tiedmannsdorf,  Kreis  Braunsberg,  für  Riediger 
Johann,  geb.  15.  3.  1920  in  Groß-Tromp 

Rohledcr  Gustav,  aus  Hagenau  bei  Goldberg, 
Goldberger  Straße  5.  für  Rohleder  Heinz,  geb. 
15.  12.  1928  in  Goldberg 

Ringst  Emilie,  aus  Holm  bei  Tiegenort,  Kr. 
Groß-Werder,  für  Ringst  Paul,  geb.  25.  10.  1911 
in  Tiegenort 

Roßlan  Wilhelm,  aus  Kannwiesen.  Kr.  Or- 
telsburg,  für  Roßlan  Wilhelm,  geb.  21.  12.  1912 
in  Kannwiesen 

Ridzek  Hildegard,  aus  Königsberg,  Schulz¬ 
straße  3.  für  Ridzek  Otto,  geb.  4.  3.  1913  in 
Eydtkau 

Familie  Reimann,  aus  Korschen,  Poststraße 
5b,  für  Reimann  Hugo,  geb.  18.  9.  1919  ln 
Krausen 

Seye  Anneliese,  aus  Lensbeck.  Kr.  Sensburg, 
für  Seye  Hans,  geb.  11.  3.  1920  in  Lensbeck 

Rosenberg  Auguste,  aus  Liebewalde,  Kr. 
Mohrungen,  für  Rosenberg  Kurt,  geb.  27.  6.  1921 
in  Heiligenwalde 

Ruhnau  August,  aus  Lilienthal,  Kr.  Brauns¬ 
berg,  für  Ruhnau  August,  geb.  5.  5.  1920  in 
Lilienthal 

Herr  Roßbach  G„  aus  Lötzen,  früherer  Adolf- 
Hitler-Platz  3,  für  Roßbach  Gerhard,  geb.  24.  8. 
1920  in  Lötzen 

Rusch  Johann,  aus  Marienhof.  Kr.  Meßnitz, 
für  Rusch  Albert,  geb.  13.  5.  1905 

Rordck  August,  aus  Markshöfen,  Kr.  Ortels- 
burg,  für  Rordek  Paul,  geb.  12.  11.  1907  in 
Markshöfen 

Familie  Riede,  aus  Myrthenhof,  Norkitten, 
Kr.  Insterburg,  für  Ricck  Gustav,  geb.  31.  7. 
1910  in  Myrthenhof 

Rogge  Theodor,  aus  Pillau.  Gorch-Fock- 
Straße  9.  für  Rogge  Walter,  geb.  19.  11.  1925 
in  Watzum 


Wer  kennt  die  Angehörigen? 


Heimkehrer  haben  beim  Suchdienst  Aussagen  über  Vermißte  gemacht.  Die  Angehörigen 
dieser  Vermißten  konnten  bisher  nicht  ermittelt  werden.  Erkennen  Sie  aus  den  nachstehend 
aufgeführten  Personalangabcn  einen  der  Vermißten  und  können  Sie  Auskunft  über  dessen 
Angehörige  geben?  Hellen  auch  Sie,  die  Angehörigen  auslindig  zu  machen.  Jede  zutreffende 
Meldung  bedeutet  ein  geklärtes  Vermißtenschicksal!  Geben  Sie  Ihren  Hinweis  zur  Auffindung 
der  Angehörigen  bitte  unverzüglich  unter  Angabe  der  Befragungsnummer  der  Liste  (jeweils 
am  Ende  der  Suchanzeige)  an  das  Deutsche  Rote  Kreuz.  Suchdienst  München.  Abt. 
Nachforscbungsstelle  für  Wehrmachtsver  mißte  München  13,  Infanterie¬ 
straße  7a. 


in  Kransberg. 

Wölke.  Richard,  aus  Lyck,  frühere  Straße  der 
SA,  für  Wölke,  Hans,  geb.  12.  4.  1924  ln  Lyck. 

Skilandat.  Helene,  aus  Mitgethen,  Soldaüer 
Weg.  für  Skilandat,  Hans,  geb.  24.  1.  1926  in 

Ztnten.  .  - 

Schaar.  Gertrud,  aus  Mohrungen,  Treschow- 

weg  4a,  für  Schaar,  Reinhold,  geb.  16.  2.  1925  in 
Untereissein.  .  „  „  _  . 

Familie  Scheibner  au»  Mulden.  Kr.  Gerdauen, 

für  Scheibner,  Kurt,  geb.  23.  6.  1920  in  Prettladc. 

Schiemann.  Anna,  aus  Mulsen  (Samland),  für 
Schiemann,  Hermann,  geb.  3.  8.  1902  in  Klein- 
kr£uz> 

Silbe,  Berta,  aus  Nattern  über  Allenstein,  für 
Silbe,  Kurt,  geb.  11.  7.  1910  ln  Schmelz. 

Saboczinskl.  Elisabeth,  aus  Neidendorf  beiSol- 
dau.  Kreis  Neidenburg,  für  Saboczinski,  Leo, 
geb.  17.  10.  1920  in  Groß-Sakrau. 

Schulz.  Anna  aus  Nowinka,  Kr.  Sudauen,  für 
Schulz,  Withold,  geb.  13.  6.  1926  in  Dubowo. 

Schwarz,  Gustav,  aus  Papppelheim,  Kr.  Bar¬ 
tenstein,  für  Schwarz,  Hans,  geb.  30.  4.  1927  in 
Charlottental.  .  „  _  .  .  „ 

Srharlcy.  Elisabeth,  aus  Pülz.  Kr.  Rastenburg, 
für  Scharley,  Gustav,  geb.  6.  1.  1904  in  Heinrichs- 

^Familie  Schütz,  aus  Preußisch-Holland,  für 
Schütz,  Gustav,  geb.  4.  7.  1891  in  Wargau. 

Schütike.  Ella,  aus  Ragnit,  Markt  6,  lur 
Schüttke  Max.  geb.  21.  4.  1900  in  Gr-Kryszauen. 

Familie  Schulz,  aus  Rastenburg,  frühere  Ad^ 
Hltler-Slr.  12a,  für  Schulz.  Gerhard,  geb.  9.  10. 
1929  in  Benkheim.  .  .  „„  „  ,  ... 

Sbrlsny.  Maria,  aus  Samlack,  für  Sbrlsny,  Otto, 
ge  13.  9.  1901  tn  Rudwangen,  Kr.  Rössel. 

Schmidt.  Amalle,  aus  Sensburg.  Neue  Schul¬ 
straße  1,  für  Schmidt,  Herbert,  geb.  12.  7.  1919  in  , 

Tilaskä.  Franz,  aus  Simon,  Kr.  Horn,  für  Ta- 
laska.  Mergetznlav,  geb.  4.  8.  1925. 

Swiontkowski.  Josef,  aus  Soldau.  Kr.  Neid  n 
bürg,  Gartensiedlung  19.  für  Swiontkowski, 
Enzen,  geb.  13.  12.  1923  ln  Soldau. 

Suhr.  Ernst,  aus  Sorgenau.  Kr.  Samland,  für 
Suhr,  Hans.  geb.  10.  9.  1926  in  GrofMCuhren. 

Sypereck.  Johann,  aus  Staluptenka,  Jo 
dap.  für  Sypereck,  Eduard,  geb.  14.  1.  19-4  in 

S  F»mHaiek|<hwabe.  aus  Sumpf  über  Mühlhausen, 
Kr.  Preuß.-Holland,  für  Schwabe.  Karl,  geb.  6.  2. 

1893  in  Stralsund.  _  .  , 

Schulz.  Mino,  aus  Tapiau,  Rosengarten  1,  für 
Schulz  Arthur,  geb.  27.  9.  1901  in  Pomanen. 

Schell  Maria,  aus  Reichenbach,  Kr.  Prau®'*** 
Holland.  Gasthaus  Vereinszimmer,  für  Schell 
Kur»,  -aeb.  27.  8.  1915  tn  Wolfseck 
Menzel  Helene,  aus  Rössel.  Fischerstraße  5b. 
für  Stenzei  Heinz,  geb.  10.  11.  1919  in  Rasten- 

bU(ächikowski  Mari»,  aus  Rössel.  Lindenw«g  2. 
für  Schikowskl  Franz,  geb.  17.  4.  1901  in  Klaws 

d  Familie  Schirrmacher,  aus  RöSltlen.Kr.Preu- 
ßisch-Evlau.  für  sdiirrmacher  August,  geb.  31. 
12.  1896  in  Rositten  _  ,  .  .  .  ... 

Schneider  Rahel.  aus  Salzbach  4,  für  Schnei 
der  Emil  geb.  17.  8.  1918  ln  Fürstenfeld 
Schippel  Anna,  aus  Sattichen.  Kr.  Treuburg, 
für  Schippe!  Ernst,  geb.  18.  9.  1908  In  Kalten 

^Familie  Stengel,  aus  Schalau,  Kr.  Tilsit-Rag- 
nit,  für  Stengel  Otto,  ggb.  6.  10.  1905  ln  Herms- 

d°Sch*a»ky  Auguste.  au«  Schildeck,  Gsl*‘ 

rode,  für  Schossky  Wilhelm,  geb.  8.  9.  1915  ln 
Panzerei 


Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Müller 
Viktor,  geb.  1905  in  Ostpreußen,  Polizei-Wacht¬ 
meister  Del  der  Feldpostnummer  16782,  A  5273 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Nietschke 
Günther,  geb.  etwa  1920  in  Ostpreußen,  Stadt¬ 
inspektor,  zuletzt  bei  der  SS-Division  Hohen¬ 
staufen,  A  9065 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Pagel 
August,  geb.  etwa  1903.  verh.,  Landarbeiter. 
Obergefreiter  bei  der  Veerinär-Kompanie  der 
155.  Kosaken-Dlvision,  Feldpostnummer  30/849, 
C  1012 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Pokern, 

vermutlich  Han»,  geb.  etwa  1916  17  in  Ostpreu¬ 
ßen,  ledig,  Unteroffizier  beim  Infanterie-Regi¬ 
ment  22  der  1.  Division.  C  1011 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Radtke, 

Vorname  unbek..  verh.,  Beruf:  Metzger,  SS- 
Rottenführer,  A/1022 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Rösel  Otto, 
geb.  etwa  1910  in  Ostpreußen,  verh.,  mehrere 
Kinder,  Landwirt,  Obergefreiter,  A  9366 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Saworslii 

Kurt,  geb.  etwa  1910.  verh.,  Obergefreiter 
beim  Jäger-Regiment  99  der  1.  Gebirgsjäger- 
Division.  B/6640 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Schröder 

Ludwig,  geb.  etwa  1925  26.  vermutlich  in  Kö¬ 
nigsberg,  ledig.  Abiturient,  Gefreiter  bei  der 
14.  Kompanie  Fallschlrm-Panzergren.-Regi- 
ment  3,  Feldpostnummer  L  62297,  B  7853 
vermutlich  aus  Ostpreußen:  die  Angehörigen 
von  Schwengler  Kurt,  geb.  etwa  1917/20,  verh., 
Obergefreiter,  A  9085 

vermutlich  aus  Ostpreußen:  die  Angehörigen 
von  Telmann  Josef,  Meister  der  Gendarmerie, 
A  10353 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Vollert 
Paul,  geb.  etwa  1903,  B/8645 
vermutlich  Königsberg:  die  Angehörigen  von 
Rose,  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1910/15, 
verh.,  Berufssoldat,  Oberzahlmeister,  A  8864 
Masuren  (Ostpreußen):  die  Angehörigen  von 
Roek  oder  Rock  Willi,  geb.  etwa  1920.  ledig. 
Unteroffizier  beim  Stab  Sicherungs-Regiment 
46.  Feldpostnummer  24  879.  A  1888 
vermutlich  Tilsit  (Memelland):  die  Angehöri¬ 
gen  von  Geriete  oder  Goerlckc.  Vorname  un¬ 
bekannt.  geb.  etwa  1915,  Unteroffizier  bei  der 
349.  Volksgrenadler-Artillerle  Sdiloßberg  (Ost¬ 
preußen),  A  7117 

der  Gegend  von  Memel:  die  Angehörigen  von 
Preß  Hans,  geb.  etwa  1920.  verh.,  zuletzt  bei 
der  4.  Kompanie  Bataillon  999,  A  9233 
der  Gegend  von  Neidenburg:  die  Angehöri¬ 
gen  von  Krassowskl  Hans,  geb.  etwa  1900  02. 
verh.,  2  Kinder,  1919  aus  der  Ukraine  gekom¬ 
men.  Landwirt,  Hauptwachtmeister  bei  der 
Schutzpolizei  Königsberg,  A  8585. 

der  Umgebung  von  Orteisburg:  die  Angehö¬ 
rigen  von  Großmann  Kurt,  geb.  etwa  1925, 
ledig,  von  Beruf  Schmied.  Gefreiter,  A  9995 
dem  Kreis  Sdiloßberg  (Ostpreußen):  die  An¬ 
gehörigen  von  Naujokard,  Vorname  unbekannt, 
geb.  etwa  1917.  C  1298 
Tilsit  (Ostpreußen):  die  Angehörigen  von 
Glut  oder  Gluth,  Vorname  unbekannt,  geb. 
etwa  1924,  von  Beruf  Schneidermeister,  zu¬ 
letzt  bei  der  Infanterie-Kriegsschule  Metz, 
A  7539 

Arnswalde  bei  Goldap:  die  Angehörigen  von 
Biernetakl  oder  Bleanetzki  Günther,  geb.  etwa 
1922  in  Arnswalde.  ledig,  Landwirt,  Oberge¬ 
freiter  bei  der  Feldpostnummer  12  423,  A/7333 
Insterburg.  Sdilageterstr.  5:  die  Angehörigen 
von  Kanlsdikis  Max,  geb.  22.  2.  1926,  Gefreiter, 
B  628 


Königsberg:  die  Angehörigen  von  Kowalski, 
Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1916  in  Königs¬ 
berg,  Oberfeldwebel  beim  Regiment  531  der 
3831  Grenadier-Division,  A  9921 
dem  Kreis  Lyck  (Ostpreußen):  die  Angehöri¬ 
gen  von  Gohl,  vermutlich  Fritz,  geb.  etwa  1923, 
ledig,  vermutlich  Landarbeiter.  Obergefreiter 
bei  einem  Sturm-Bataillon,  A  8688 
vermutlich  aus  Pillau:  die  Angehörigen  von 
Pralt,  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1902  03, 
verh.,  Oberbeschlagmeister  beim  Alarm-Ba¬ 
taillon  Kanl.  A/3416 

Tilsit  oder  Memel:  die  Angehörigen  von 
Kroll,  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1905, 
Bauer,  SS-Rottenführer  bei  der  SS-Dlvlsion 
Lahn.  A/10684 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  der  Heide, 
Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1918  22,  Eltern 
hatten  Hof  und  Gastwirtschaft,  Unteroffizier 
oder  Hauptfeldwebel  beim  Regimentsstab  Pan¬ 
zer-Regiment  24.  B  5978 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Hennig 
Alfred,  geb.  etwa  1913/14  .in  Ostpreußen,  ledig, 
Stabsgefreiter  bei  der  Feldpostnummer  06  542, 
B/7859 

vermutlich  aus  Ostpreußen:  die  Angehörigen 
Matthe»,  vermutlich  Willi,  geb.  etwa  1926  in 
Ostpreußen,  ledig.  Kanonier  beim  Artillerie- 
Regiment  11,  Feldpostnummer  32  895  A,  A/8824 
Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Rauten¬ 
berg  Gustav,  geb.  etwa  1915,  ledig.  Unteroffi¬ 
zier  bei  einer  6.  Kompanie  der  357.  Infante¬ 
rie-Division,  C/1629 

Zivilgefangene 

Nachrichten  an  den  Suchdienst  Hamburg, 
Abteilung  II,  Hamhurg-Altona,  Allee  131. 

Insterburg:  die  Angehörigen  des  Fleischers 
Seidemann  Kurt,  geb.  etwa  1928. 

Königsberg:  die  Angehörigen  des  Bau-lng. 

Janson  Gerhard,  alias  von  Ramke,  geb.  etwa 
1924. 

Königsberg:  die  Angehörigen  einer  Rose  oder 
Rosen  Erna,  geb.  etwa  1923. 

Königsberg:  die  Angehörigen  eines  Sando- 

svetz  I.oihar.  geb.  etwa  1919. 

Königsberg:  die  Angehörigen  des  Arbeiters 

Sehking  Paul,  geb.  etwa  1907. 

Königsberg:  die  Angehörigen  der  Hausfrau 

Seifert  Frieda,  geborene  Kunter,  geb.  etwa  1917. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  des  Arbeiters 

Rollhagen.  Vorname  unbekannt,  geb.  etwa  1924. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  eines  Rupsch 

Kurt,  geb.  etwa  1928. 

Ostpreußen:  vermutl.  Neuhausen  bei  Königs¬ 
berg:  die  Angehörigen  der  Haustochter  Rutsch 
Waitraut,  geb.  etwa  1929. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  einer  Seidel 

Erna,  geb.  etwa  1925. 

die  Angehörigen  des  ßaumgart  Kurt,  geb. 
etwa  1924. 

dem  Kreise  Lyck:  die  Angehörigen  des 
Bendsko  Max.  geb.  etwa  1929,  Landarbeiter. 

Königsberg:  die  Angehörigen  des  Schlage 

Bruno,  geb.  etwa  1893.  Maurerpolier. 

Königsberg:  die  Angehörigen  der  Storr  Lene, 
geb  etwa  1929. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  des  Banderei- 
kus  Alfons,  geb.  etwa  1925. 

die  Angehörigen  einer  Brltter  Herta,  wei¬ 
tere  Angaben  fehlen. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  des  Peters  Kurt, 
geb.  25.  3.  1923. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  der  Paweiak 
Traute,  geb.  etwa  1922. 


Rieder  Irmgard,  aus  Preußisch-Eylau,  Scharn- 
horstslraße  1,  für  Rieder  Josef,  geb.  22.  11. 
1920  in  Daun 

Sadowski  Fritz,  aus  Schakenau,  Kr.  Inster- 
•burg.  für  Sadowski  Eberhard,  geb.  16.  2.  1923 
in  Bokirren 

Seifert  Anna,  aus  Wirbeln,  über  Insterburg 
Land  II,  für  Seifert  Franz,  geb.  5.  5.  1912  in 
Hohenradl 

Bludau  Viktor,  aus  Altwartenburg.  Kr.  Allen¬ 
stein,  für  Roth  Hubert,  geb.  6.  6.  1925  in  Blan¬ 
kerberg 

Schimmelpfcnnig  Eduard,  aus  Angerapp, 
Geidwalierstraße  28.  für  Schimmelpfcnnig 
Wolfgang.  geb.  9.  1.  1925  in  Angerapp. 

Schernus  Martin,  aus  Auritten,  Kr.  Heyde¬ 
krug.  für  Schernus  Martin,  geb.  28.  11.  1926 
in  Neusaß-Skories 

Schröder  Monika,  aus  Bartenstein,  Ericäi- 
Koch-Str.  11a,  bei  Scheel,  für  Schröder  Heinz, 
geb.  5.  4.  1907  in  in  Königsberg 

Familie  Scharrin.  aus  Dittersdorf,  für  Scha¬ 
rein  Heinz,  geb.  10.  3.  1922  in  Rosewitz 

Familie  Schilling,  aus  Geuden.  Kr.  Mohrun¬ 
gen,  für  Schilling  Paul,  geb.  25.  1.  1918  in  Preu- 
ßiach-Mark 

Schaukat  Elisabeth,  aus  Groß-Laschaninkau, 
Kr.  Insterburg,  für  Schaukat  Fritz,  geb.  6.  9. 
1901. 

Schipper,  Rosa,  aus  Groß-Parleese.  Kr.  Rös¬ 
sel,  für  Schipper  Viktor,  geb.  3.  10.  1914  in 

Sternsee 

Familie  Scliikowsk.v,  aus  Groß-Purden,  Kr. 
Alienstein,  für  Schikowsky  Eduard,  geb.  14.  6. 
1907  in  Groß-Purden 

Schintenings  Martha,  aus  Groß-Schwaraunen, 
für  Schintenings  Kurt,  geb.  7.  12.  1922  in 
Komzszowilken 

Familie  Schakal,  aus  Groß-Wohnsdorf,  Kr. 
Bartenstein,  für  Schakal  Fritz,  geb.  30.  7.  1903 
in  Gumbinnen 

Familie  Schillumeit,  aus  Gudgaller,  Kr.  Til¬ 
sit,  für  Schillumeit  Walter,  geb.  20.  1.  1909  ln 
Weißweinen 

Schalon  Emilie,  aus  Hohenburg  75,  Bezirk 
Zichenau,  für  Schalon  Wilhelm,  geb.  3.  4.  1917 
in  Samara  (Rußland) 

Schliewski  Wilhelmine.  aus  Kleln-Hauswalde, 
Kr.  Mohrungen,  für  Schliewski  Kurt,  geb.  14.  1. 
1920  in  Grünhagen 

Scherwitz  Franz,  aus  Königsberg,  Bismarck¬ 
straße  10a,  für  Scherwitz  Gerhard,  geb.  5.  4. 

1917  in  Königsberg 

Schimmelpfennig  Susanne,  aus  Königsberg, 
Gerhardstraße  4,  für  Schimmelpfcnnig  Eckhard, 
geb.  29.  1.  1922  in  Königsberg 

Volkmann  Ernst,  aus  Königsberg.  Heumarkt 
4.  für  Wohlgemuth  Erich,  geb.  22.  11.  1912  ln 
Schaaksvitte 

Familie  Schaak,  aus  Königsberg,  Mozart¬ 
straße  23,  bei  Eckert,  für  Schaak  Kurt,  geb. 
8.  1.  1921  in  Heinrichswalde 

Srhikorra  Auguste,  aus  Königsberg,  Stern¬ 
wartstraße  53-54.  für  Schlkorra  Waldemar,  geb. 
12.  3.  1907  in  Königsberg 

Schink,  Gustav,  aus  Königsberg,  Vorstädti¬ 
sche  Langestr.  90.  für  Schink  Heinz,  geb.  22.  4. 
1922  in  Königsberg 

Familie  Schablowski,  aus  Kreywöhnen,  Post 
Kampspowilken,  für  Schablowski  Louis,  geb. 
27.  3.  1890  in  Kellerischken 


Diese  Listen  sind  bereits  im  Rundfunk  ver¬ 
lesen  worden.  Es  kann  daher  In  Einzelfällen  Vor¬ 
kommen,  daß  eine  hier  aufgeführte  Heimkehrer¬ 
nachricht  den  Angehörigen  vom  Suchdienst  schon 
bekanntgegeben  wurde.  Wenn  Angehörige  der 
Vermißten  In  den  hier  aufgeführten  Listen  in 
jüngerer  Zeit  bereits  vom  Suchdienst  eine  Heim- 
kehremachricht  erhielten,  so  ist  daher  eine 
neuerliche  Anfrage  unnötig,  da  es  sich  tun  die¬ 
selbe  Nachricht  bandelt. 


Schneider  Frieda,  aus  Lindwehr,  Kr.  Inster¬ 
burg,  für  Schneider  Otto,  geb.  19.  4.  1912  in 
Langcllen 

Schill  Gertrud,  aus  Löwenhagen,  Kr.  Königs¬ 
berg,  für  Scliill  W'ilhelm,  geb.  23.  8.  1897  in 
Jungferndorf 

Schäfer  Johann,  aus  Loga  bei  Löhr,  für 
Schäfer  Johann,  geb.  11.  1.  1925  in  Glov 

Scheffler  Minna,  aus  Loschken  über  Bokel- 
len  bei  Insterburg,  für  Scheffler  Franz,  geb. 
27.  1.  1902  in  Ischogruben 

Schlmmang  August,  aus  Michalken  2,  Kr. 
Hoyerswerda,  für  Schimmang  Max,  geb.  9.  9. 
1926  in  Michalken 

Schieiion  Gustav,  aus  Moitinen,  für  Schleiion 
Alfred,  geb.  16.  11.  1925  in  Allenstein 

Schneider  Otto,  aus  Neudamm  bei  Königs¬ 
berg,  Königsberger  Straße  6,  für  Schneider 
Max.  geb.  20.  12.  1920  in  Kauno 

Schneider  Gerorg,  aus  Oppen,  Kr.  Wehlau, 
für  Schneider  Otto,  geb.  5.  6.  1908  in  Tur- 

schlnen 

Schirrmacher  Charlotte,  aus  Preußisch-Evlau. 
Schlachthof.  für  Schirrmacher  Konrad,  geb.  7. 
4.  1908  in  Königsberg 

Schlagonski  Albert,  aus  Projestiten.  Kr.  Sam¬ 
land.  für  Schlagonski  Helmut,  geb.  5.  11.  1927 
in  Argeldorf 


Aus  dem  Ural  zurück 

Eine  ihrer  glücklichsten  Stunden  erlebte  d:e 
46jährige  Ehefrau  Helene  K.  aus  Gumbinnen 
(Ostpr.),  als  sie  nachts  um  2.30  Uhr  an  das  Fen¬ 
ster  ihres  Sohnes  Erwin  klopfte.  Die  Frau  ist 
nach  langjähriger  Zwangsarbeit  im  Ural  Ende 
Januar  nach  Deutschland  zurückgekehrt  und 
hat  Ihren  einzigen  Sohn  glücklich  verheiratet 
wiedergefunden.  Von  Berlin  aus  hatte  sie  über 
den  Suchdienst  des  DRK  die  Anschrift  ihres 
Sohnes  und  auch  ihres  Ehemannes  erfahren. 
Den  Brief  ihres  Mannes  wird  sie  nie  in  ihrem 
Leben  vergessen.  Er  schrieb  unter  anderem: 
„Ich  bin  wieder  verheiratet.  Fünf  Jahre  hindurch 
habe  ich  Dich  suchen  lassen.  Alles  war  umsonst. 
Ich  glaubte,  Du  seiest  tot."  Vor  fünf  Jahren 
hatte  er  die  Todeserklärung  seiner  Frau  Helene 
beantragen  lassen. 

Städter  aufs  Land 

Allenstein.  Im  südlichen  Ostpreußen,  das  von 
Polen  verwaltet  wird,  werden  Vorbereitungen 
für  die  Aufnahme  von  neuen  Landarbeitern  ge¬ 
troffen.  Aus  Bialystok,  Warschau,  Plozk  und 
Bromberg  sollen  noch  vor  Beginn  der  Frühjahrs¬ 
arbeiten  Städter  eintreffen,  die  n:m  Einsatz  in 
der  Landwirtschaft  abkommandiert  wurden.  16 
Kolchosen  sollen  mit  ihrer  Hilfe  ihr  Bearbei¬ 
tungsgebiet  im  Regierungsbezirk  Alienstein  ver¬ 
doppeln.  Bisher  wurde  das  den  Kolchosen  in 
diesem  Bezirk  zur  Verfügung  stehende  Land  nur 
zu  65  bis  80  Prozent  genutzt. 


Zur  Konfirmation 

empfehlen  wir  unser  reichhaltiges  Lager  in 

Weinen  und  Spirituosen 

Hans  Fleischhacker  &  Co. 

Göttingen,  Gtoner  Straße  53  —  Fernrui  2248 


3BQE3B  E.  Quentin 


Anfertigung  und 
Reparaturen  schnellstens 


tlzlbes.  preiswert  KUrsclinermelster  Goßlerstraße  44  I  -  Ruf  6152 


KARLEOOLTE 


Zur  Konfirmation 

<Ja£c£  -  J i£&iQ\  -  35  estzckz 

5^‘knauer 

Weender  Straße  34  •  Telefon  2436 


(Dflpretißijitie  Blänücn 

Was  die  Sonnenstrahlen  erzählen  und 
noch  mehr  fürs  Kinderherz 

von  Herbert  Meinhard  und 
Sandeietn  Mühlpfordt 

Ober  100  Seiten,  Preis  4.40  DM,  Halbl. 

Bestellungen  nimmt  entgegen:  Ost¬ 
preußen-Warte,  Göttingen,  Postf.  522 


Corseleis  -  Hüfthalter 
Leibbinden 
Büstenhalter 
Damenunterwäsche 
Kinderwäsche  ääS 
Säuglingsausstattungen 
Geschenkartikel 
Damen-  u.  Kinderstriimpfe 

Rieselte 

G  ÖTT  INGEN,  Weender  Straße  38 


preiswerte  Schultornister 

Lefa  und  Salpa 

Sehr  gute,  strapazierfähige  Qualität  3D  5«9S 

Rindleder  .  .  .  9.75  8.95  7.50 
laVollrindleder  15.50  14.50  12.95 
Frühstückstaschen  ....  ab  1.50 


Jtkdüi'J) 


Weender  Straße  42,  Mitglied  der  Kundenkreditbank  G.ra.b.H. 

_ 


Singer 


Die  Nähmaschine  von  Welt¬ 
ruf.  Aut  Wunsch  Beratung 
und  Vorführung  Im  Hause. 

Singer  Nähmaschinen 

Akfien-Uesell8chatt 
Göttingen,  Weender  Straße  61 
Ruf  4883 


Tapeten 

Linoleum  —  Balatum 

Farben -Schröder 

GÖTTINGEN 
Markt  4  Ruf  22  12 

Das  FachgeschäftfOr  Farben 
Lacke,  Tapeten 
Maierbedarfsartikel 


Schwerhörige ! 

HÖRBRILLE  «* 

Vorführung  jederzeit  bei 

Diplom-Optiker  A.  Nieger 

Göttingen,  Theaterstraße  19 


Spielplan:  Siehe  Plakatanschlag  -  Vorverk.  tägl.  10-13  Uhr 

Direkte  Verkehrsverbindung  -  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  Kraflomnibuslinien  5  und  6 


Döttingen,  Weender  Straße  21  und  Nörten  -  Hardenberg 
das  alte  Fachgeschäft  für  Nähmaschinen  und  Fahrräder 


Zur  Konfirmation  JS 

iiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii  i  • 

ein  Dürkopp-,  Miele-  oder  Rixe-  V5SH 

Markenrad 

ein  Geschenk  von  bleibendem  Wert 

400  Räder  am  Lager 


Job.  Breitenbach 


wmm 


Schöne  Geschenke  sind  Lederwaren 


Leder-C.cidbörsen .  3,50,  2,50,  1,50,  0,75 

Leder-Geldbörsen  m.  Scheintasdie  .  .  3,75,  3,50,  2,25 

Leder-Brieftaschen .  5,50,  4,50,  3,50,  2,50 

Leder-Aktenmappen,  2  Vortaschen  .  12,50,  10,50,  8,75 
Elegante  Damentaschen  fUr  die  Konfir¬ 
mandin,  mit  Seidenfutter  .  .  .  4,50,  3,50,  2,90,  2,25 
Schreibmappen  —  Maniküre-Etuis  —  Reise-Necessaires 
Schmuckkästen  und  sämtliche  Offenbacher  Lederwaren 

kaufen  Sie  stets  gut  und  besonders  preiswert  bei 

Leder-Schäfer 

Groner  Straße  20 


euch  schon 
für 

wenig  Geld! 


Untere 
vorteilhoften 
Angeboie 
beweisen 
et  lhnenl 


/'MODISCHE 
HERREN. ANZÜGE 


Diefcmann 


.GOITlNGfN 


AM  MARKT 


von  Senhen 
-ein  Genuß! 

Lange  Geismarstr.  45 
Ruf  2512 


Bettbezüge  ß  nn 

12,50  9,75  8,90.  .  U,öU 

Bettücher  9  ßn 

7,90  6,90  4,90  .  .  t),UU 

Kissenbezüge  \  ec 

3,75  2,95  2.50  .  .  1,0(1 


gegenüber  dem  Hauptpostamt 


Inserieren 


Göttingen  empfiehlt  fleh  unfeten  lanösleuten 


IN  GÖTTINGEN 

IIITÜVG  HEINZ  HttPEHT 


Nach  geschehenem  Kauf  begehrte  ihr  Ha  t 
ling  ein  Geschenk  zun,  Andenken  da  *  .  -  1 

dem  Schiff  gewesen.  Dem  antwortete  C  *>  ^ 

sie  sollten  ihm  auch  ein  Andenken  g  ■  • 

er  Afrika  besucht  hätte.  Da  Mqte  der  hdiwarz^ 
Idi  schwöre  bei  meinem  Fetisch,  komm 
Land,  so  will  Ich  dir 'nicht  «Urin  P,  ,nw;;.M. 
Hühner  und  Ochsen  geben,  sondern  um 
Weib  selbst  deiner  Liebe  zu  'Dienst 

W<Dieser  Gebrauch  ist  bei  ihnen  sehr  gewöhtv 
lich.  da  sie  von  ihren  Frauen  nicht  so  grob 
Werk  machen,  als  dies  die  Europäer  um.  Son¬ 
dern  sie  tragen  die  offenen  als  11  ' 
Hörner  zur  Zierat  auf  dem  Haupte  «nd  -.be 
des  Ciceronis  Lehre  sehr  nach,  die  . 

Libris  Oificiorum  abgefaßt  hat:  .Den  f 
den  sott  alles  gemein  sein.' 

Ja,  bei  ihnen  ist  es  so  gemein,  da  l 
ieniye,  worüber  man  bei  uns  so  stark  e  er 
nicht  allein  Freunden,  sondern  auch  den  Frcm 
den  mitteilen  wollte. 

Professor  Georg  Tischler  t 

In  Kiel  starb  am  6.  Januar  im  77.  Lebens¬ 
jahr  der  emeritierte  ord.  Professor  der  Bonum 
Dr  phil.,  Dr.  med.  h.  c.,  Dr.  agr.  h.  c.  -  eorq 
Tischler.  Der  Verstorbene  wurde  am  2-’ 
Juni  1878  in  Losgehnen  bei  Bartenstein 
geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium  und 
studierte  die  ersten  beiden  Semester  in 
Königsberg. 


Der  große  ßurfütft 


fcüe  ÖftpteiißeH-Ijiidp 


herum,  schrieen,  verletzten  sich  mit  ihren 
Assigaien  und  Messern,  verkehrten  die  Augen, 
knirschten  mit  den  Zähnen  und  machten  die 
wunderlichsten  Gebärden  von  der  Welt,  bis 
zuletzt  einer  ganz  unsinnig  aus  eifriger  An¬ 
dacht  verrückt  wurde. 

Da  treten  die  andern  zu,  nahmen  ihm  mil 
Gewalt  den  Spieß  oder  Assigai  aus  der  Hand 
und  klopften  ihm  so  lange  auf  den  Kopt,  bis 
ihm  der  Eifer  verging  und  er  sich  besänftigen 
ließ. 

Herr  von  der  Groeben  begehrte  auch  zu 
wissen,  wie  sie  aus  Freuden  tanzten.  Da  baten 
sie,  er  möchte  ihnen  auf  Schalmeien  blasen 
lassen.  Die  Musikanten  erhielten  den  Befehl, 
einen  polnischen  Tanz  aufzuspielen. 

Wonach  die  Schwarzen  so  behende  hüpf¬ 
ten,  daß  es  ihnen  kein  Tanzmeister  nachtun 
sollte.  Ja,  sie  observierten  die  Kadanz  sowohl 
als  der  beste  Pole,  welches  allen  Mohren  an¬ 
geboren  scheint,  lieien  mit  ihren  Assigaien 
gegen  sie  ganz  schnell  und  parierten  in  einem 
Augenblick,  daß  sich  alle  darüber  verwundern 
mußten. 

Die  etwa  30  Meilen  lange  Zahn-  oder  Qua- 
quaküste  führt  den  Namen  von  der  Sprache 
der  Einwohner,  da  in  ihrem  Wortschatz  alles 
auf  quaqua  endet.  Von  der  Groeben  gemahnte 
es,  da  er  sie  reden  hörte,  als  wenn  ein  Hau¬ 
fen  Enten  in  einem  Pfuhl  zusammen  schnat¬ 
terte. 

Die  Schiffsleute  getrauten  sich  aber  nicht  an 
Land  zu  gehen,  weil  es  ungesund  ist  und  an 
vielen  Orten  noch  Schwarze  wohnen,  so  die 
Leute  fressen. 

Sooft  die  Schwarzen  an  Bord  kamen,  schrien 
sie:  .Qua  qua  qua",  welches  soviel  wie  Freund¬ 
schaft  bedeuten  sollte.  Es  waren  alles  baum¬ 
starke  Leute,  die  an  ihrem  Leibe  keinen  Fa¬ 
den  wie  Wolle  oder  Leinwand  tragen,  sondern 
ihre  Scham  mit  dem  Bast  der  Bäume  bedecken. 

An  den.  Tage,  da  die  Schiffsleute  zu  Segel 
gehen  wollten,  kam  ein  Neger  mit  zweien  sei¬ 
ner  Weiber,  jede  dem  Anschein  nach  vierzig 
Jahre  alt,  an  Bord,  um  selbige  gegen  zwanzig 
Stangen  Eisen  zu  verkaufen.  Weil  sie  aber 
häßliche  alle  Teufel  waren,  kam  das  Handels¬ 
geschäft  nicht  zustande. 

Groeben  läßt  sich  hierzu  mit  folgendem 
Privatissimum  vernehmen:  .Wäre  dieser  löb¬ 
liche  Gebrauch  bei  uns  gültig,  es  möchten  die 
europäischen  Weiber  noch  wohlfeiler  sein  als 
die  in  Afrika,  inmaßen  mancher  Mann  sich 
von  seinem  bösen  Weibe  erledigen  wollte,  sie 
nicht  nur  wohlfeil  verkaufen,  sondern  wobt 
gar  mit  einer  Schenkage  dem  Käufer  überlas¬ 
sen  würde. 

Dieses  sage  ich  nur  von  den  bösen  Weibern, 
denn  alle  guten  sein  lobenswert,  von  denen 
ich  auch  selbst  ein  Kaufmann  sein  wollte. 

Endlich'  ist  Groeben  auf  dem  .Churprinz’ 
nach  Abeni  gekommen,  allwo  die  Schwarzen 
das  erste  Gold  an  Bord  brachten.  Sie  boten 
ihnen  auch  zwei  ihrer  Kinder,  kleine  Mäd¬ 
chen  von  fünf  Jahren,  feil,  so  die  grausamen 
Ellern  um  drei  Musketen  weglassen  wollten. 
Eins  kaufte  der  Kapitän,  weil  es  schön  war, 
gegen  drei  Musketen  und  eine  Schnur  Ko¬ 
rallen, 

Den  folgenden  Tag  fanden  sich  abermals 
viele  Neger  mit  Gold  zu  ihnen,  um  Musketen 
und  einige  leinene  Kleider  zu  kaufen.  Am 
Nachmittag  kam  eine  Kanoe  (Boot)  mit  vier 
Schwarzen,  selbige  nahmen  gegen  eine  Bende 
Gold  —  d.  i.  ein  Gewicht  von  zweiunddreißig 
Talern  —  Musketen. 


Charlotte  lieyser 
,  s  |,  oaNN  WI  RDE  ES  HELL 
siutnic-,  angeküiidlgt  öuieh  (eines  WeUet. 

teilten  Stürme.  die  m  seelbchen  Bc. 

I eichen  alles,  was  unter  ihren  düngten 
schwingen  steht.  gen*u  «o  beugen  und 
nieder* eniagen  wie  Unbilden  über  walten, 
i  and  neben  herauf  und  fermen  Menschen. 
Schicksale-  Aber  mit  der  Stille,  die  den  Wei. 

,  m  toiut,  verteilen  sich  die  Schatten,  und 
'  .  Getroffenen  linden  den  Weg  Ins  Heile. 
,sw  Seiten  auf  blütenweißem  Papier,  in 
l.tim-ii  gebunden  UM  SAU 

I  Ml  IMMER  NEUE  TAGE 

Homan  um  eine  memellandUche  Familie 
/«  tuen  rwel  Jahrhunderten  U70»-l»W) 
r, , ,  au!  einem  Gut  dei  Memclmederung  »n. 
«assKte  niederdeutsch#  Patnzieigcschiecht 


Bl  ONS  TO  UUS 

memelländische  Lieder  (mit  Noten),  MS, 
kai  tomert  DM  4.— 

OSTPREUSSEN 

l  nvergesM  iie  Heimat  in  116  Bildern 

Ulesn  erste  große  Dokument,,;  blldbam! 
zeigt  Ostpreußen.  Danzig,  W  Ostpreußen -und 
Mi.. .ei  Del  Textteil  bilngl  Uciliage  von 
i  pi  Autoren.  Buchformat  2Ua26  ein.  16t 
Seiten.  Leinen  DM  13,60.  in  Haibiedcr 
DM  16,50 

KÖNIGSBERG 

Lfn  Buch  der  Erinnerung 
Dieses  große  Buch  der  Erinnerung  erschien 
anläßlich  der  Too-Jahrfeler  Königsbergs  Im 
Jahre-  1933  mit  66  eindrucksvollen  Bildern 
aus  der  alten  Pregeistadl  und  wertvollen 
Beitragen  Königsberger  Autoren.  Buch- 
lurmai  20X20  cm,  128  S,,  Leinen  DM  lt,M, 
in  Haibiedcr  DM  12,50 


HEIMAT  OSTPREUSSEN 

Km  Bildbueh  mit  Geleitwort  von  Dr.  Otto- 
mar  .Schreiber.  4.  Auflage,  Buchfonnit 
20  :r,  c  rn.  16  Text-  und  64  Bildseiten,  Leine» 
DM  1,50,  kart.  6,— 

Rudolf  G.  Blnding 

DAS  HEILIGTUM  DER  PFERDE 

Der  große  Pferdeliebhaber  Rudolf  G.  Bin- 
ding  schrieb  den  Text  zu  d.esem  schönen 
Bildwerk.  Mit  69  Orlglnalaurnahmen  aus 
Trakelinen.  6».  Tausend.  106  Selten,  ln 
Leinen  DM  9,so 

Robert  Johannes 
KLOPS  UND  OLUMSE 

AUS  KEENIGSBARG  UND  OSTPREISSEN 

mit  einem  Vorsprueh  von  Walter  Seheffloriy 
Heimkehr  nach  Königsberg.  -  Neue  Ausleoe 
aus  dem  ObäncHgen  Deklamatorlum  des  be- 
lühmten  oslpreußischen  Dlalektrczitators, 
irinci  enthaltend  Gedichte  aus  dem  unver¬ 
öffentlichten  Nachlaß.  Zunächst  erschienen 
Auslese  I  und  II  zu  je  64  Seiten,  kart.  je 
Band  2,50 


Nach  vorherigem  Wirken  auf  den  lmtani- 
schen  Lehrstühlen  der  Technischen  Hochschule 
Braunschweiq  und  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  Hohenheim  war  er  von  1922  bis 
1951  Direktor  des  Botanischen  Instituts  und 
Gartens  der  Universität  Kiel.  Mit  seiner  Be¬ 
rufung  gewann  die  Landesuniversität  einen 
Mann  von  sprühendem  Geist  und  lebhafter 
Anteilnahme  an  allen  Fragen  des  akademi¬ 
schen  Lebens  und  hat  in  ihm  eine  ihrer  mar¬ 
kantesten  Persönlichkeiten  als  Forscher  und 
Lehrer  verloren. 

Tischler,  •  der  1899  bei  dem  berühmten  Bo¬ 
taniker  Strasburger  in  Bonn  promovierte,  hat 
bei  alter  Vielseitigkeit  seiner  Interessen  und 
Forschungen  vornehmlich  auf  dem  Gebiet  der 
Zellenlehre  geerbeitet  und  muß  als  einer  der 
bedeutendsten  Zellenforscher  gelten. 

Seine  „Allgemeine  Pflanzenkaryologie"  Ist 
in  der  Weltliteratur  ein  einmaliges  Standard¬ 
werk,  das  einerseits  durch  die  zusammenfas¬ 
sende  Darstellung  des  gesamten  derzeitigen 
Wissens,  andererseits  durch  das  klare  Avif- 
zeigen  der  Probleme  einen  tiefgreifenden  Ein¬ 
fluß  auf  die  ganze  Zellkernforschung  genom¬ 
men  hat.  und  dieses,  vermöge  einer  qenialen 
Vorausschau,  die  Tischler  zueigen  war,  auf 
lange  Zeit  auch  weiter  tun  wird. 

Bis  zuletzt  hat  Tischler  mit  ungebrochener 
Kraft  fruchtbar  arbeiten  können;  ihm  hat  die 
Emeritierung  alles  andere  als  geruhsame  Muße, 
sondern  nur  Befreiung  von  amtlichen  Ver¬ 
pflichtungen  bedeutet,  um  nur  intensiver  sei¬ 
ner  geliebten  Forschung  leben  zu  können. 

In  Anerkennung  seiner  auch  liir  die  Ver¬ 
erbungslehre  und  Züchtung  so  wichtigen 
Grundlagenforschung  sind  ihm  neben  vielen 
anderen  Ehrungen  die  Würde  eines  Ehren¬ 
doktors  der  Medizinischen  Fakultät  d-  r  Kieler 
Universität  sowie  die  Ehrendoktonvürde  der 
Landwirtschaftswissenschcften  seitens  der  Uni¬ 
versität  Bonn  zuteil  gewonlen. 

Professor  Dr.  Andree  75  Jahre  alt 

Professor  Dr.  phil.  Karl  Andree  vollendete 
am  10.  März  in  Güttingen  sein  75.  Lebensjahr. 
Prof.  Andree  war  langjähriger  Ordinarius  der 
Geologie  und  Paläontologie  an  der  Alhertus- 
Unlversität  in  Königsberg.  Als  Direktor  der  be¬ 
rühmten  Bernsteinsammlung  der  Albertus-Uni- 
versität  zu  Königsberg  und  durch  seine  wert¬ 
vollen  Arbeiten,  die  in  den  Schriften  der  Königs¬ 
berger  Gelehrten  Geseltschait  veröffentlicht 
wurden,  wurde  Prof.  Dr.  Karl  Andree  weit  über 
die  Grenzen  Ostpreußens  bekannt.  Auch  nach 
der  Vertreibung  hat  der  Königsberger  Gelehrte 
seine  Aibeiten  fortgesetzt  und  ein  neues  Buch 
über  den  Bernstein  im  Kosmos-Verlag  erschei¬ 
nen  lassen.  Dieses  schöne  Buch  behandelt  den 
Bernstein  in  einer  nach  jeder  Hinsicht  er¬ 
schöpfenden  und  höchst  anschaulichen  Welse. 

Wir  haben  die  hervorragenden  Verdienste 
des  Jubilars  anläßlich  seines  Goldenen  Doktor- 
Jubiläums  in  der  Nr.  10  vom  Oktober  1954  aus¬ 
führlich  gewürdigt.  Wir  wünschen  dem  Jubilar 
altes  Gute  iür  sein  weiteres  Wirken  und  einen 
gesegneten  Lebensabend.  Prof.  Dr  Andree 


SCIIABBELBOIINEN 
PLIDDEK  —  PLADDER 
(2.  Band  der  „Schabbelbohnen”).  Humo- i 
rlstische  Gedichte  in  oitpreußlscher  Mund¬ 
art.  besondere  geeignet  zum  Vortrag  und 
Vorlesen  an  Heimatabenden  von  Dr.  Alfred 
Lau.  Jeder  Band  44  Selten,  kart  DM  2,— 

Wilhelm  Reichermann 
STARKER  TOBBAK 

Auslese  der  piattdiitschen  Spoaskes:  „Ut 
Noatange".  Humoristische  Gedichte  in  ojt- 
pieußiseher  Mundart.  64  Seiten,  kartoniert 
DM  2,50 
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1  :  15  000,  Format  62  X  44  cra.  Preis  des  ge¬ 
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BILDKARTE  OSTPREUSSEN 

ln  5-Farbcn-Reproduktion  ein  wertvoller 
Wandschmuck.  Format  40X60  cra  DM  6.—: 
gerahmt  ca.  DM  15,— 

OSTPREUSSEN-KALENDER  19  5  3 
Ein  lieber  Begleiter  aller  Ostpreußen.  II. 
Jahrgang.  Abreißkalender  mit  24  Fotopost- 
karten  auf  Kunstdrurkkarton  und  Bei¬ 
tragen  ostpreußisrher  Autoren.  Im  Format 
15X21  cm,  DM  3,50 

Fritz  Kttdnig 

DAS  WUNDER  AM  MEER 

Das  Lied  einer  Landschaft,  Gedichte  von 
Hat,.  Meer  und  Dunenland.  Mit  t  Bildern 
{L£?' °,r  f-andscliaft.  46  Seiten,  kartoniert 
DM  2,80,  Leinen  DM  4,23 
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Walther  Hubatsrh 
IM  BANNKREIS  DER  OSTSEE 

eninciriß  einer  Geschichte  der  Ost.eel*nd»i 
mit 1 - u-  »einseitigen  Beziehungen.  00  S 
mit  Id  Kartenskizzen,  kartoniert  DM  1,66 
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Sf“0?  hterarischen  Einsendungen.  480 
bu  'ervorragend  ausgestattet.  Canal. 


Ihre  Heimatzeilung  ist  die  „Ostpreußen-Warte",  das 
Heimatblatt  aller  Ost-  und  Westpreußen.  Auch  Sie  soll¬ 
ten  sie  regelmäßig  beziehen!  Als  überparteiltches,  unab¬ 
hängiges  und  subventionsfretes  Heimatblatt  vermittelt 
Ihnen  die  Ostpreußen-Warte  das  heimatliche  Kulturgut 
und  die  Schönheiten  unserer  Heimat  In  Wort  und  Bild. 
Machen  Sie  bitte  Ihre  Freunde  und  Bekannten  auf  Ihre 
Heimatzeitung  aufmerksam! 


Bestellschein 

Bitte  Ihrem  Postamt  oder  dem  Briefträger  geben 
oder  an  den  Elchland-Verlag.  Göttingen.  Postfach  522, 

senden. 

Ich  bestelle  hiermit  ab  _ _ _ _ _ _  „  ,  1955  die 

OstpreuOen-Warte 

Ausgabe  A  —  Allgemeine  Ausgabe 
Ausgabe  B  —  Königsberger  Neue  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Neue  Ermläudische  Zeitung 

(Nicht  Gewünschtes  bitte  durchstreichen) 

zur  Lieferung  durch  die  Post  bis  auf  Widerruf  zum  Preise 
von  vierteljährlich  1,20  DM  zuzügl.  0.09  DM  Bestellgeld. 
Betrag  liegt  bei. 


Vor-  und  Zuname 


Jetziger  Wohnort 


An  unsere  Leser! 

bv,'lVnTe  teser-  bci  Reklamationen 

•  Nicht  beliefern  ng,  bei  Nachfordeningen, 
Umbeslellungen  oder  auch  bc  I  Überweisung 
des  Bezugsgeldes  unbedingt  anzugeben,  welche 
Ausgabe  der  Oslpreußenwarte  (A,  B  oder  C) 
gehalten  oder  gewünscht  wird.  Sic  ersparen 
ftagcnadUrCh  V*6  ArbeiI  ”nd  unnötige  Rück- 
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